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Stäffele, das sind die romantischen, von Büschen, Bäumen und Balustraden gesäumten Treppenwege in Stuttgart, die aus dem Stadtzentrum in die höher gelegenen Vororte führen. Ausgerechnet an der Sünderstaffel liegt die Leiche der jungen Jessica Heimpold. Wer trachtete ihr, der Tochter eines erfolgreichen Kaufmanns, nach dem Leben? Kommissarin Katrin Neundorf stößt im Freundeskreis der jungen Frau auf übel beleumundete Gestalten und sieht sich zudem mit äußerst dubiosen Geschäftspartnern des Vaters der Toten konfrontiert. Schon bald zeigen sich seltsame Verbindungen zu anderen Gewalttaten in Esslingen und Schwäbisch Gmünd ...
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Meiner Mutter Martha zum Gedenken.

Die Personen, Namen und Handlungen dieses Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen oder tatsächlichen Ereignissen wäre rein zufällig. Leider beruhen die Hintergründe jedoch auf Tatsachen.


 


1. Kapitel

Ich bin mir jetzt schon sicher, dass Sie mir nicht zustimmen werden. Einen Menschen zu vernichten, ist nicht zu rechtfertigen, werden Sie sagen. Niemals. Gott hat uns das Leben geschenkt. Uns allen. Er allein hat das Recht, es uns auch wieder zu nehmen. Einen Menschen zu richten, ihn auf seine guten und bösen Taten hin zu überprüfen, bleibt dem Allmächtigen vorbehalten. Wir dürfen Gott nicht ins Handwerk pfuschen.

Ich kann Ihre Worte jetzt schon hören. Ihr Beruf lässt Ihnen keine andere Wahl. »Überlassen Sie es Gott, unserem Herrn, ihm wird nicht einer, der anderen Böses tut, entgehen.«

Seit es Pfaffen gibt, reden sie so weltfremd daher. Als ob es den alten Herrn irgendwo dort oben, sofern er denn wirklich existiert, je interessiert hätte, was hier unten auf diesem seltsamen Erdball geschieht. Seit Anbeginn ihrer Existenz sind die Vertreter der Krone der Schöpfung doch vor allem damit beschäftigt, sich möglichst zahlreich gegenseitig abzumurksen. Das Einzige, was sich im Verlauf der vergangenen Jahrtausende änderte, sind die Methoden, die man zu diesem Zweck benutzte: Je weiter der technische Fortschritt gedieh, desto größer war die Anzahl der Opfer, die zu gleicher Zeit zur Schlachtbank geführt werden konnten. Die Geschichte der Menschheit – eine einzige Orgie der Gewalt. Und wenn sie denn für kurze Zeit wirklich einmal von ihrem Lieblingsthema abzukommen drohten, sorgten Erdbeben, Vulkanausbrüche oder Küsten verschlingende Tsunamis für den scheinbar notwendigen Normalzustand.

Menschen zu vernichten, das scheint das Ziel und der Sinn dieses Universums. Und so darf ich hier aufrichtig bekennen: Menschen zu vernichten, das ist auch mein Thema. Und ob Sie das jetzt hören wollen oder nicht: Ich habe es getan. Es macht also keinerlei Sinn mehr, mir mit vielen Worten erklären zu wollen, weshalb es verwerflich, unerwünscht oder von Ihrem Gott strengstens verboten sei. Sparen Sie sich deshalb alle Einwände, sie kommen zu spät. Ich habe es getan. Es ist geschehen.

Warum ich mich dann überhaupt noch an Sie wende, wollen Sie wissen, jetzt, wo Sie doch nichts mehr dazu tun können, die schlimme Tat zu verhindern? Sie können es sich wirklich nicht denken? Sie – bei Ihrem Beruf?

Auch ich bin nur ein Mensch, ein völlig Normaler dazu. Was ich getan habe, ist nicht alltäglich – auch nicht für mich. Normalerweise ist es mein Ideal, Menschen zu helfen, nicht, sie zu vernichten. So geht es mir wie allen, deren Finger schmutzig wurden: Auch wenn ich dazu beigetragen habe, Schmutz aus dieser Welt zu räumen, ich benötige einen Menschen, mit dem ich darüber sprechen, mich austauschen, ihm meine Beweggründe darlegen kann.

Sie haben es erraten, meine Wahl ist auf Sie gefallen. Sie fragen, weshalb, wo ich doch meine Wertschätzung, was Pfaffen anbetrifft, bereits deutlich zum Ausdruck brachte?

Nicht allein das Beichtgeheimnis, dem Sie unterliegen, ist es, das mich veranlasste, mich an Sie zu wenden. Ich habe Sie, diese junge und wie mir schien, unverdorben idealistische Person bei einer Beerdigung erlebt, die für uns alle, für Sie, die Angehörigen, die Bekannten, kurzum für alle Anwesenden, auch und ganz besonders für mich, fast unerträglich schwer zu bewältigen war. Wie Sie, die junge Pfarrerin uns die Trennung von diesem Menschen nahebrachten – nie werde ich das vergessen, gerade, wo ich so in diese Sache involviert bin. Deshalb richte ich diese Worte an Sie. Und ich bin überzeugt, der Tag wird kommen, an dem Sie mir vielleicht nicht voll und ganz zustimmen, insgeheim wohl aber verstehen können, was mich dazu brachte, so zu handeln.

Sie fragen, was alles dazu beitrug, dass ich auf diesen Weg geriet? Wann ich mir endgültig darüber klar war, dass es so nicht weiterlaufen durfte, dass jetzt die Stunde gekommen war, wo es geschehen musste?

Es waren die Ereignisse in jenen Tagen … 


2. Kapitel

Monika Auberlen hatte sich seit Wochen auf diesen Samstag gefreut. Der 13. Mai sollte endlich wieder ein paar jener Stunden bringen, die ihr einen – wenn auch nur kurzen – Ausbruch aus der Eintönigkeit des Alltags ermöglichten. Zwar hatte sie in den letzten fünf Jahren an der Rolle der zwei kleine Kinder umsorgenden Mutter und Hausfrau mehr Gefallen gefunden als sie es sich vorher hatte vorstellen können, doch fühlte sie sich vor allem in den unwirtlichen Wintermonaten mehr und mehr eingeengt; gefangen in der konventionellen Arbeitsaufteilung zweier Ehepartner, deren Alltagsleben trotz anderweitiger Absichten in althergebrachter Manier zu verlaufen drohte: Der Eine widmete sich voll und ganz dem Erwerb der notwendigen Finanzen, die andere war ausschließlich auf die Erziehung der Kinder fixiert. So sehr sie es kurz vor der Geburt ihrer ersten Tochter genossen hatte, dem harten Alltag der an einem Leonberger Gymnasium unterrichtenden Lehrerin zu entkommen, und so entschlossen sie war, sich dem nervenaufreibenden Stress dieses Berufs unter keinen Umständen mehr auszusetzen – der Wunsch nach kurzen, das Hausfrauendasein unterbrechenden Intervallen ließ sich nicht länger unterdrücken.

Wie ein Wink des Himmels war ihr deshalb der Vorschlag einer ehemaligen Kollegin erschienen, sich bei der Stuttgart-Marketing als Stadtführerin zu bewerben, um Interessierten die Sehenswürdigkeiten ihrer Geburtsstadt zu zeigen. Als Historikerin und Germanistin waren ihr die Geschichte und das kulturelle Umfeld Stuttgarts bis ins Detail vertraut, zudem hatte sie den überwiegenden Teil ihres Lebens innerhalb oder in unmittelbarer Nähe der Stadt verbracht. Sie hatte nicht lange gezögert, war bei den verantwortlichen Personen vorstellig geworden, hatte nach kurzer Bewerbung den Status einer in unregelmäßigen Abständen tätigen freien Mitarbeiterin erlangt.

Die Aktivitäten der Stadt-Marketing-Gesellschaft waren vielfältiger Natur; von konventionellen Stadt-Rundfahrten über Schiller-Spaziergänge auf den Spuren des Dichterfürsten bis hin zu Wein-Erlebnistouren quer durch die weitläufigen Stuttgarter Weinberge boten sie aufschlussreiche Einblicke in das Leben der schwäbischen Metropole. Monika Auberlen hatte eine besondere Vorliebe für eine erst vor wenigen Jahren eingeführte Variante entwickelt, die sich als Stäffeles-Tour großer Beliebtheit bei Touristen wie Einheimischen erfreute: Ein kurzweiliger, etwa zweieinhalb Stunden währender Spaziergang über einige der bekanntesten Stuttgarter Treppenwege, der alle paar Minuten mit neuen beeindruckenden Ansichten der Innenstadt aufwartete. Jedes zweite Wochenende von Mai bis Oktober wurde er angeboten, an diesem Samstag zum ersten Mal in diesem Jahr.

»Ich verspreche Ihnen viele reizvolle Ausblicke auf unsere Stadt. Sie werden glauben, Sie befinden sich auf einem Rundflug über Stuttgart«, hatte sie nach kurzer Begrüßung vor dem i-Punkt, der Touristen-Information gegenüber dem Hauptbahnhof, der kleinen Gruppe an der Stäffeles-Tour Interessierten vorgeschwärmt. Der Rest ihrer Worte war im heftigen Prasseln eines kräftigen Regenschauers untergegangen, der sich genau in diesem Moment aus einer dunklen Wolke gelöst hatte. Monika Auberlen war in die nahe überdachte Passage am Anfang der Königstraße geeilt, hatte den wetterbedingten Aufenthalt dazu genutzt, ihre Zuhörer über die Entstehung und Vielfalt der Stuttgarter Treppenwege zu informieren. Sie war auf die beengte Lage der Stadt im schmalen Talkessel eingegangen, hatte den daraus resultierenden Zwang ihrer Bewohner erklärt, ihre Gärten, Obstbaumwiesen und Weinberge hangauf anzulegen. Sie hatte das im 19. Jahrhundert einsetzende Wachstum Stuttgarts erwähnt, das den Hängen in die Höhe folgte und war auf einige der bekanntesten Treppenstraßen und deren Länge zu sprechen gekommen.

»Der Stadtplan weist etwa dreihundert öffentlich begehbare größere Treppenanlagen innerhalb des Stadtgebietes auf, nicht einbezogen all die vielen Fußgängerunterführungen, Stadtbahnzugänge und Weinbergstaffeln. Nicht alle sind einen Besuch wert. Manche erschließen nur auf kürzestem Weg unterschiedliche Höhenlagen. Etliche unserer Stäffele aber sind pittoreske Kunstwerke, malerische Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit. Ohne jeden Zweifel gehören sie zu den schönsten Ecken Stuttgarts. Und manche Einheimische wissen sie als überaus ruhige, von üppiger Vegetation begleitete Frischluftparadiese zu genießen – einige der wenigen Winkel unserer Stadt, die von Autos und deren schlimmstem Lärm und Abgasen verschont sind. Was allen Stäffele immer wieder aufs Neue gelingt: Sie können uns ganz schön ins Schwitzen bringen: Zum Beispiel die Willy-Reichert-Staffel mit ihren vierhundertsieben Stufen. Oder die Sünderstaffel mit zweihundertsechzig. Vorausgesetzt, wir versuchen sie bergan zu bezwingen.

Sie stöhnen jetzt schon? Keine Angst, wir begnügen uns vorerst mit einem unserer kürzeren Treppenwege: Der Eugenstaffel. Sie hat nicht mal hundert Stufen. Der große Rest wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört. Dennoch gilt sie auch heute noch als die schönste. Überzeugen Sie sich selbst! Der Weg ist nicht weit.«

Monika Auberlen hatte voller Freude die Sonnenstrahlen bemerkt, die vom seichten, leicht bewegten Wasser des Eckensees draußen vor der Passage hundertfach reflektiert durch die Luft flirrten, war eilends dazu übergegangen, ihre Gruppe ins Freie zu lotsen. In der Nacht hatte es lange geregnet, für das Wochenende selbst waren nur noch Reste von Schauern angekündigt.

Sie hatte den oberen Schlossgarten gequert, war dann am Staatstheater vorbei durch die Unterführung zur Museumsmeile marschiert. Obwohl sie vor allem die Staatsgalerie privat sehr schätzte, hatte sie des nervenaufreibenden Krachs der benachbarten Bundesstraße wegen auf lange Ausführungen verzichtet, ihre Gruppe nach einer kurzen Entschuldigung vielmehr zügig zur Eugenstraße geführt, die nach wenigen Metern in die Eugenstaffel mündete.

Wann der Ärger mit dem Mann begonnen hatte, wusste sie später nicht mehr zu erinnern. Er war um die fünfzig, auffallend wohl beleibt, mit einem schon von Weitem in die Augen stechenden grellgelben T-Shirt und kurzen giftgrünen Hosen, die gerade an seine Knie reichten, bekleidet. Viel zu dünn für die Jahreszeit und das Wetter, war es ihr durch den Kopf gegangen, als sie ihn zum ersten Mal genauer wahrgenommen hatte. Dennoch schien er nicht zu frieren, im Gegenteil; Ströme von Schweiß rannen ihm von der Stirn, als er die wenigen Stufen der Eugenstaffel bewältigt hatte. Sie war extra am oberen Ende der Treppe stehen geblieben, den über mehrere Absätze springenden Wasserfall samt der pompös ausgestalteten Anlage des Galateabrunnens, auf dessen mächtigem, mehrere Meter aufragenden Steinsockel die spärlich bekleidete Statue der Göttin Galatea thronte, über sich, hatte gewartet, bis der Mann endlich Anschluss an die Gruppe gefunden hatte. Dass von ihren Ausführungen zum Brunnen angeblich kein Wort zu verstehen war, hatte er – das Missfallen der anderen Teilnehmer erregend – erst im Anschluss an ihre mit ehrlicher Begeisterung vorgetragenen Worte in verletzend ruppigem Ton zum Ausdruck gebracht. Ohne sich den Ärger über seine ungehobelte Art anmerken zu lassen, hatte sie die Erklärungen wiederholt.

»Sie sehen jetzt über uns eine der schönsten Brunnenanlagen Stuttgarts, den Galateabrunnen. Er wurde von der württembergischen Königin Olga gestiftet und 1890 vom Bildhauer Otto Rieth in Bronze gegossen. Galatea – ihr Name bedeutet »milchweiß« – soll der griechischen Sage nach in der Nähe Siziliens gelebt haben. Ihre Liebe galt dem jungen Hirten Akis. Als sich der Kyklop Polyphem in sie versah, warf dieser aus Eifersucht einen Felsbrocken auf den Hirten und tötete ihn. Galatea ließ unter diesem Felsen eine sprudelnde Quelle entstehen und kreierte Akis als Gott der Bäche und Flüsse.

Wenn wir uns jetzt vollends zum Eugensplatz hoch begeben, werden Sie sehen, wie sparsam Galatea bekleidet ist. Vor allem ihr wohlgeformtes Hinterteil zeigt sich nicht von Stoff verhüllt. Genau dieser Tatbestand brachte 1890 bei der Einweihung viele Bürger Stuttgarts in Rage. Von »Unmoral« und »Jugendgefährdung« war die Rede. Königin Olga jedoch, die die Anlage gestiftet hatte, reagierte nicht so, wie es sich die ordentlichen Schwaben gedacht hatten: Sie soll vielmehr laut und deutlich den Auftrag gegeben haben, die Göttin mit ihren unverhüllten Rundungen zur Innenstadt hin postieren zu lassen, wenn noch ein einziger Kritikaster seine Stimme erhebe. Daraufhin muss es plötzlich ganz ruhig geworden sein um die Galatea, und alle, die heute auf den Eugensplatz kommen, bewundern die herrliche Aussicht auf die Stadt – genau wie die Göttin selbst.«

Wenige Minuten später, sie hatten den Platz längst verlassen, waren dabei, die Gerokstaffel zu bewältigen, hatte der Mann mit den kurzen Hosen den Verlust seines Fotoapparates, einer alten, wertvollen Spiegelreflexkamera, bemerkt. Ohne lange zu überlegen, war Monika Auberlen zurück geeilt, hatte den Apparat am Brunnenrand entdeckt, ihn seinem Besitzer unter dem Beifall der anderen überreicht. So sehr sie sich auch bemühte, keinen Zwist in der Gruppe aufkommen zu lassen, das Verhalten des Mannes blieb nicht ohne Folgen. Jeder suchte den Kontakt mit ihm zu vermeiden. Isoliert trabte er hinter den anderen her, fand erst wieder Anschluss, als sie die Stafflenbergstraße oberhalb der steilen Klinge erreicht hatten, in der sich die Sünderstaffel eingebettet in eine von Büschen und Bäumen gesäumte Wiese aus dem Tal emporwand. Sie blieben im Halbrund über dem Abgrund stehen, fotografierten und filmten den einzigartig schönen Panoramablick auf das Zentrum Stuttgarts. Die dunkle Wolke hatte sich verzogen, Sonnenstrahlen verzauberten die Landschaft. Monika Auberlen war gerade dabei, die Gruppe auf die lateinische Inschrift des alten Steins am oberen Ende der Staffel aufmerksam zu machen, die die Herkunft des Namens erläuterte: »Peccatorum desiderium peribit: Verloren ist, was die Gottlosen wollten », als sie von lauten, verzweifelten Rufen unterbrochen wurde.

Sie unterbrach ihre Ausführungen, starrte zur Seite, sah den Mann mit den kurzen Hosen wild gestikulierend nach unten zeigen. Ein silbern glänzender Gegenstand schoss den steilen Abhang hinunter, polterte über die Wiese, verschwand im dichten Gebüsch einer Krüppelkiefer. Noch bevor ihr klar geworden war, dass es sich bei dem Geschoss um eine ihr wohlbekannte Kamera handelte, hatte sich der unerfreuliche Zeitgenosse in Bewegung gesetzt. Er spurtete mit einem Tempo, das kein einziger Teilnehmer der Stäffeles-Tour ihm auch nur annähernd zugetraut hätte, ans obere Ende der Treppe, trampelte dann schimpfend und immer noch wild gestikulierend die Stufen der Sünderstaffel hinunter. Er rutschte nicht, fiel nicht – wie einige Zuschauer bösartig hofften, andere teilnahmsvoll fürchteten – schaffte es vielmehr bis zu dem dichten Gebüsch, um unmittelbar dahinter zu verschwinden. Für wenige Sekunden war Ruhe, dann aber ertönte ein solch infernalisches Gekreische, dass jedem der Beobachter am oberen Ende der Klinge binnen Sekunden bewusst war, dass dies nicht allein vom Schicksal der Kamera verursacht sein konnte. So sehr alle darauf warteten – der Mann tauchte nicht mehr auf, nur sein Gebrüll schien die gesamte Umgebung zu elektrisieren. Einer starrte den anderen an, nicht wissend, nur ahnend, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste. Erst als sie dem Mann die Stufen hinunter gefolgt und hinter das Gebüsch getreten war, dämmerte es Monika Auberlen, dass es sich heute um eine ganz besondere Stäffeles-Tour handelte. Den Anblick des toten Körpers unter der Krüppelkiefer würde sie ihr gesamtes Leben nicht mehr vergessen.


3. Kapitel

Endlich hatte er das Schild mit dem gesuchten Namen gefunden. Noller.

Kriminalhauptkommissar Michael Felsentretter trat, fluchend über den erneuten heftigen Regenschauer, unter das winzige Vordach, wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. Er drückte auf die Klingel, starrte auf eine von unzähligen Kratzern und obszönen Schmierereien verunstaltete Tür des Mehrfamilienhauses in der Alexanderstraße im Zentrum Stuttgarts, wartete. Egal wie die Reaktion ausfallen würde, nichts als Unannehmlichkeiten standen ihm bevor. War der Kerl unverheiratet und lebte allein, stand er jetzt völlig unnötig hier, weil niemand mehr öffnen würde, hatte er aber eine Partnerin oder gar eine Familie, blieb jetzt an ihm, Felsentretter, die ganze unangenehme Prozedur des in dieser Situation üblichen Kondolens-Gequatsches hängen. Ich muss Ihnen leider mitteilen, es tut mir sehr leid, ich komme mit einer schlimmen Nachricht – wie oft hatte er diese Sprüche schon von sich gegeben, meine aufrichtige Anteilnahme, mein Beileid – mit wie viel Widerwillen sich zu derlei Geschleime durchgerungen. Menschen, die er nicht kannte, oft nur ein einziges Mal im Leben zu sehen bekam, sollte er mit einer emotionalen Betroffenheit entgegentreten, als habe ein schwerer Schicksalsschlag ihn völlig aus der Bahn geworfen – und das oft im Abstand von wenigen Tagen, manchmal gar Stunden. Es mochte sein, dass andere gerne zu solchen Diensten bereit waren, Pfarrer vielleicht oder Ärzte, sein Ding war es auf jeden Fall nicht. Sich verstellen, anderen Leuten Freundlichkeit oder Interesse vortäuschen, sich heuchelnd anbiedern, so wie es gewisse Politiker ohne jeden Skrupel praktizierten – er spürte Gänsehaut auf dem Rücken, wenn er nur daran dachte. Am besten, der Kerl hier im ersten Obergeschoss hatte allein gelebt, dann blieb ihm jetzt dieses widerwärtige Getue erspart.

Felsentretter spürte die Kopfschmerzen, fühlte sich müde und unausgeschlafen, jetzt, am Samstagmorgen, wo die Mehrheit der Bevölkerung sich in aller Gemütlichkeit ein opulentes spätes Frühstück gönnte, hatte er nichts Besseres zu tun, als hier im strömenden Regen vor dieser Bruchbude zu stehen und darauf zu hoffen, dass der Typ, dessen körperliche Überreste sie heute Nacht am Rand der Ulmer Straße in Esslingen aus einem völlig demolierten Fahrzeug gezogen hatten, zu Lebzeiten nicht mit irgendjemandem liiert gewesen war, dem er jetzt die Hiobsbotschaft überbringen musste. Scheiß Job! Kurz nach drei mitten in der Nacht hatten sie ihn aus dem Bett geholt und zur Inspektion der Unfallstelle beordert, eines der besonderen Vergnügen, mit denen dieser Beruf aufwartete. Er hatte sich aus dem Bett geschält und vorsichtig angezogen, immer darum bemüht, seine Tochter Sophia nicht aus dem Schlaf zu reißen. Was ihm dann zu begutachten blieb, war eine jener fast schon alltäglichen Szenen, die Menschen seines Berufes exklusiv vorbehalten blieben und ein stoisches, von allen Emotionen gelöstes Verhalten erforderten: Beschreibung des Unfallortes, Auflistung der Toten und Verletzten, der Versuch, ihre Identität zu ermitteln, Skizzierung der Verformung des oder der Fahrzeuge, eventuelle Ursache des Geschehens. Das Übliche eben.

Felsentretter drückte noch einmal kräftig auf die Klingel. Überlegte, bei einem der Nachbarn zu läuten, um sich über den Familienstand des Toten zu erkundigen, hörte den Summer. Überrascht starrte er auf die Tür. 

Verdammte Kacke, der Typ hatte Familie! Also doch die übliche Litanei.

Er schob die Tür zurück, trat ins Innere. Ein helles kühles Treppenhaus mit abgetretenen Granitstufen empfing ihn. Er stapfte die Treppe nach oben, sah ein verschlafenes Gesicht in dem Türspalt.

Meine Fresse, ein Bimbo – noch dazu in weiblicher Ausführung. Wohin bin ich da geraten!

Felsentretter musterte das Namensschild neben der Tür, sah, dass er an der richtigen Wohnung angelangt war. Wer war das Weib? Stand dieser Noller auf Farbige?

»Wer sind Sie?«, fragte er, vom Anstieg leicht außer Atem, den Blick auf das verschlafene Gesicht im Türspalt gerichtet. Ob die deutsch verstand?

Die Frau starrte überrascht zu ihm auf. »Wie bitte?«, fragte sie in akzentfreier Aussprache.

»Wer Sie sind, will ich wissen«, knurrte Felsentretter, jetzt mit deutlich gereiztem Unterton.

Sie richtete sich auf, lachte laut. »Sie sind gut. Wer bin ich wohl? Haben Sie keine Augen im Kopf?« Sie deutete auf das Namensschild.

»Noller?« Der Kommissar legte die Stirn in Falten, betrachtete die Frau mit kritischer Miene.

»Allerdings. Das ist bei uns so üblich, dass man dort wohnt, wo man seinen Namen an die Tür schreibt.«

»Aha. Sie heißen also Noller. Gibt es da auch einen Mann dazu?«

Die Frau lachte. »Allerdings. Der liegt da drin im Bett und schläft.« Sie deutete in die Wohnung.

»Der schläft? Und wessen Überreste sind es dann, die ich heute Nacht in Ihrem völlig demolierten Karren besichtigen durfte?«

»Wie bitte?« Das verschlafene Gesicht hinter dem Türspalt schien nicht zu begreifen. »Von was reden Sie da? Unser Auto steht unten vor dem Haus. Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie?«

Felsentretter ließ sich nicht beirren. Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche, las das Kennzeichen des verunglückten Wagens ab. »Ein Opel Astra, zugelassen auf einen Bernhard Noller«, fügte er hinzu, behielt sein Gegenüber im Blick. »Ist das Ihr Karren oder nicht?«

Die Frau starrte ihn aus großen Augen an, wiederholte die Nummer und das Fabrikat, nickte dann mit dem Kopf. »Ja, das ist unser Auto. Verunglückt? Das kann nicht sein. Wir waren die ganze Nacht hier.«

»Dann zeigen Sie mir den Karren«, polterte Felsentretter ungeduldig, »wo soll er stehen?«

»Dort vorne auf der Straße! Aber was soll das? Wer sind Sie?«

Der Kommissar griff nach seinem Ausweis, hielt ihn in den Türspalt. »Alles klar?«

»Polizei? Ich verstehe nicht …«

»Zeigen Sie mir endlich den Karren!«

»Moment. Jetzt hole ich doch meinen Mann.« Sie verschwand in der Wohnung, ließ die Tür offen stehen. Felsentretter hörte sie mit einem Mann sprechen, sah den dann, mit einer langen Hose und einem grauen Sweatshirt bekleidet, barfüßig auf sich zu kommen.

»Bernhard Noller«, stellte er sich vor, »was ist mit unserem Wagen?« Er war mittleren Alters, unrasiert, hatte wirre, ungekämmte Haare, wirkte verschlafen.

»Ja, wo ist er?«, konterte Felsentretter.

Noller blieb neben der Tür stehen, machte sich an der Wand zu schaffen, schrie plötzlich laut auf. »Meine Schlüssel, verdammt, wo sind meine Schlüssel?«

»Welche Schlüssel?«

»Na, die für meinen Astra natürlich.«

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind weg!«

»Sie wollen mich wohl verarschen, was?«

Noller drehte sich zur Seite, rief nach seiner Frau. »Isioma, hast du die Autoschlüssel?«

Sie trat in die Diele, schaute ihn ratlos an. »Hängen sie nicht hinter der Tür?«

Der Mann schüttelte den Kopf, verschwand in einem zur Straße ausgerichteten Zimmer. »Verdammt, der Wagen ist weg!«

Felsentretter schob die Tür vollends auf, betrat die Wohnung, folgte dem Mann in den Raum. Es handelte sich um eine schmale, modern eingerichtete Küche. Noller stand am Fenster, starrte auf die Straße. »Er ist weg. Aber ich habe ihn hier geparkt«, rief er laut, auf eine freie Stelle deutend, »gestern Abend noch.«

Der Kommissar starrte ihn zweifelnd an. »Und wieso steht er dann nicht mehr da?«

»Was fragen Sie mich das?«, ereiferte sich der Mann, »ich sage Ihnen doch, dass ich ihn hier abgestellt habe.«

»Wann soll das gewesen sein?«

»So gegen elf. Am späten Abend meine ich.«

»Dreiundzwanzig Uhr«, berichtigte Felsentretter. »Und wieso ist er dann nicht mehr hier? Hat Ihre Frau …«

»Nein«, rief es hinter ihm, »ich habe doch gar keinen Führerschein.«

Noller hörte die Worte seiner Frau, überlegte, schlug sich dann mit der flachen Hand an den Kopf. »Jonny, mein Gott, Jonny.«

»Was ist los?«

Der Mann holte tief Atem, schaute kopfschüttelnd zu ihm auf. »Was ist mit meinem Astra? Ein Unfall?«

Der Kommissar lachte laut. »Unfall ist gut. Matsch, verstehen Sie, Matsch.« Er hob beide Hände demonstrativ in die Höhe, drückte sie aufeinander, presste sie fest zusammen. »Reste von Blech und Fleisch.«

Sein Gegenüber erbleichte zunehmend. »Und Sie sind sicher, dass es sich um mein Auto handelt?«

»Das Einzige, was noch einigermaßen erhalten war, ist das hintere Kennzeichen.« Er schaute wieder in sein Notizbuch, las die Buchstaben und Zahlen nochmals ab. »Das ist Ihres, ja?«

Noller nickte, das Gesicht auf den Boden gerichtet. »Und es saß jemand drin?«

»Saß?« Felsentretter ließ ein sarkastisches Lachen hören. »Verdammte Kacke, das mag mal ein Mensch gewesen sein. Viel ist davon nicht mehr übrig.«

»Oh, mein Gott.« Der Mann vergrub sein Gesicht in den Händen, lehnte sich an den Küchenschrank, bewegte den Kopf langsam hin und her.

»Sie wissen, um wen es sich handelt?«

Noller benötigte mehrere Anläufe, bis er zu einer Antwort fähig war. »Jonny«, wiederholte er immer wieder, »Jonny«, fügte nach einer Weile dann »er war gestern Abend noch hier«, hinzu.

»Wann?«

»Ich weiß nicht genau. So um Mitternacht vielleicht.«

»Du meinst, Jonny hat ihn wieder genommen?«, fragte die Frau.

Noller nickte. »Das ist die einzige Erklärung.«

»Oh nein!«, rief sie laut. »Und dann ist er damit …« Sie wurde von der kräftigen Stimme Felsentretters unterbrochen.

»Wer ist dieser Jonny?«

»Einer meiner Jungs.« Er bemerkte den fragenden Gesichtsausdruck des Kommissars, beeilte sich, die Sache zu erklären. »Ich bin Sozialarbeiter. Jonny ist einer der jungen Leute, um die ich mich kümmere. Was heißt einer. Wir haben ein Vater-Sohn-ähnliches Verhältnis, würde ich sagen.«

»Das ist wirklich so«, bestätigte seine Frau. »Jonny sieht in dir seinen Vater. Er mag dich sehr.« Sie schaute mit von Tränen verschleierten Augen zu ihm auf.

»Jonny lebt in problematischen Verhältnissen«, fuhr der Mann fort. »Seine Eltern sind beide tot, seit drei Jahren schon, Krebs und Autounfall. Seitdem lebt er mit seinem älteren Bruder zusammen. Ein etwas verschrobener Typ. Jonny klammerte sich an mich, seit ich hier tätig bin. Und jetzt wollen die Rechten eine unserer Sozialarbeiter-Stellen kappen. Ausgerechnet jetzt, wo wir die Sache in den Griff bekommen haben.«

»Wie heißt dieser Jonny noch?«

»Johannes Knäble.«

»Und weshalb glauben Sie, dieser Knäble habe Ihren Karren geklaut? So muss ich das doch verstehen, oder?«

»Geklaut? Nein.« Noller wehrte mit beiden Händen ab. »Nicht geklaut. Jonny hatte, falls er es wirklich war, wohl noch Lust auf einen Ausflug. Er hat meine Schlüssel genommen und ist mit meinem Wagen weggefahren.«

»Wie kam er an Ihre Schlüssel? Wo haben Sie die normalerweise verwahrt?«

»Hinter der Wohnungstür am Schlüsselbord. Sie haben es doch gesehen.«

»Und Knäble wusste darüber Bescheid?«

»Natürlich. Er war oft bei uns. Droben in der Gänsheidestraße wohnt einer seiner Freunde, auf dem Weg dorthin kommt er oft vorbei. Außerdem ist er schon einmal mit meinem Auto durchgebrannt.«

Felsentretter starrte den Mann überrascht an. »Wann war das? Sie haben Anzeige erstattet?«

»Anzeige? Ich sagte Ihnen doch, Jonny sieht in mir so etwas wie einen Ersatzvater. Der Junge ist Waise, wird von seinem Bruder erzogen. Fürchtegott, der ist selber noch ein halbes Kind. Die Eltern waren in irgendeiner Sekte. Der Bruder leidet bis heute darunter.«

»Und der Diebstahl damals? Er ging glimpflicher aus als heute?«

»Drei, vier Stunden war er weg. Dann kam er wieder zu mir. Freiwillig, ich hatte es gar nicht bemerkt.«

»So wie heute Nacht auch.«

»Falls Jonny es war, ja.«

»Was hatte er gestern an? Ich meine abends, als er bei Ihnen war?«

Noller warf seiner Frau einen Blick zu, überlegte. »Eine dunkelblaue Jeansjacke«, antwortete sie, »und ein grünes Sweatshirt, das trug er meistens.«

Felsentretter nickte, kratzte sich hinter dem Ohr. »Weiße Sportschuhe«, setzte er dann hinzu, »mit drei roten Streifen, dazu helle Jeans?«

Er sah die Tränen in den Augen des anderen, verzichtete auf weitere Fragen. Verdammte Kacke, dieser Jonny ist es.

»Ja«, bestätigte Noller, »ja, genau das hatte er an.«


4. Kapitel

Katrin Neundorf hatte das obere Ende der Sünderstaffel erreicht, versuchte, die Menschenmenge vor der mit einem rot-weißen Plastikband gekennzeichneten Absperrung zu passieren. Die Leute standen dicht gedrängt, das gesamte Halbrund der Stafflenbergstraße entlang, alle in die Tiefe starrend. Wohin sie auch sah, überall neugierige Gesichter: Auf dem Absatz über den beiden Treppenzugängen, am Hang über dem Sünderstein, das gesamte Eisengeländer dem oberen Rand der steilen Klinge entlang. Sie schob mehrere Gaffer energisch zur Seite, achtete nicht auf das laute Schimpfen eines Mannes, baute sich vor dem uniformierten Kollegen, der die linke Treppe bewachte, auf.

»Hauptkommissarin Neundorf vom LKA«, erklärte sie, zeigte ihm ihren Ausweis.

Der Beamte studierte ihn sorgsam, hob dann das Absperrband in die Höhe. »Ich will sichergehen«, rechtfertigte er sein penibles Verhalten, »vorhin versuchte ein Fotograf, uns auszutricksen.«

Neundorf nickte ihm freundlich zu, schlüpfte unter der Absperrung durch, folgte den Stufen abwärts. Sie waren nass und teilweise glitschig, veranlassten sie, ihr Tempo zu zügeln. Sie passierte den Sünderstein, erreichte den oberen Absatz der zentralen Treppe. Der Ausblick war atemberaubend. Das Zentrum Stuttgarts lag vor und unter ihr, sie schien unmittelbar auf die Stadt zuzuschweben. Die prachtvollen Anlagen des Neuen Schlosses, der Königsbau mit der neuen Glaskuppel dahinter, weiter rechts der schlanke Bahnhofsturm.

»Liegt do unte wirklich a dotes Weib?«, kreischte eine laute Stimme über ihr.

Neundorf tauchte in die Realität ihres Berufes zurück, richtete den Blick auf die Personen am Fuß des oberen Treppenabschnitts. Helmut Rössle und Lars Rauleder sowie ein weiterer Mann knieten auf dem Boden, machten sich neben dem schmalen Stamm eines Nadelbaums zu schaffen. Die Zweige einer mannshoch gewachsenen Krüppelkiefer versperrten ihr die Sicht.

Die Kommissarin tastete sich vorsichtig Stufe um Stufe nach unten, sah das Mädchen erst in dem Moment, als sie unmittelbar neben ihm stand. Sie hatte genügend Zeit gehabt, sich auf dieses Bild vorzubereiten, spürte den Schock trotzdem wie einen Schlag mitten ins Gesicht. Oh nein, schoss es ihr durch den Kopf, doch nicht so ein blutjunges Ding.

Sie verharrte auf der Stelle, zwang ihre Augen auf den unter das tropfende Buschwerk auf die kalte Erde gebetteten Körper. Die Spurensicherer hatten die Zweige der Krüppelkiefer mit Schnüren zur Seite gebunden, gaben den Blick auf die Leiche frei. Ein hübsches junges Mädchen mit langen blonden Haaren und einem schmalen, bleichen Gesicht, vom Tod noch wenig verändert, gerade so, als habe es sich vor wenigen Minuten zum Schlafen gelegt. Sie spürte einen leichten Schwindel, holte tief Atem.

»Kein guter Tag, Frau Neundorf.«

Sie wandte den Blick zur Seite, sah den Arzt, der sich gerade aufrichtete, drückte seine ausgestreckte Hand.

Sie kannte Dr. Keil seit vielen Jahren, hatte bei unzähligen Leichenfunden mit ihm zu tun gehabt. Er galt als einer der fähigsten Gerichtsmediziner weit und breit, genoss bei Ermittlern wie vor Gericht hohes Ansehen, war für seine gründliche Arbeit bekannt. Sie sah sein angestrengtes, hochrotes Gesicht, wagte nicht daran zu denken, wie viele Mord- und Unfallopfer sie in seiner Gegenwart schon hatte begutachten müssen. »Kein guter Tag, nein«, bestätigte sie, den Blick auf die Tote vor sich gerichtet.

Sie ging in die Hocke, betrachtete das schmale, bleiche Gesicht des Mädchens, sah die kräftig geschminkten Lippen, die trotz der Totenstarre noch zart und unversehrt wirkende Haut, ihre langen blonden Haare. Nicht nur nach landläufiger Sicht eine junge, gerade erst aufblühende Schönheit, überlegte sie. Dann bemerkte sie die Druckspuren an ihrem Hals und eine kleine verkrustete Wunde an der linken Schläfe.

»Erwürgt.« Dr. Keil brachte ihre Vermutung zum Ausdruck, bevor sie die Frage formuliert hatte.

»Eindeutig?« Sie drehte ihren Kopf, schielte in die Höhe.

»Erwürgt und gegen eine Kante gestoßen. Kein Unfall.«

Sie überflog den Leib der Toten, die mit blauen Jeans, weißen Sportschuhen und einem hellgrünen T-Shirt gekleidet war. Zwei, drei Schmutzflecken an der Hose, sonst schien alles in Ordnung. »Nicht vergewaltigt?«

Der Arzt hob beide Hände. »Noch habe ich sie nicht untersucht.« Er deutete auf den Unterleib der Leiche. »Aber es sieht nicht so aus.«

Nein, dachte sie, es sieht wirklich nicht so aus. Sie kannte den Anblick geschändeter, vergewaltigter weiblicher Toter zur Genüge. Zerrissene Hosen, zerfetzte Unterwäsche, sichtbar gequälte Körper. Das Mädchen hier passte nicht in dieses Bild, jedenfalls nicht nach dem ersten Augenschein. »Wurde der Täter daran gehindert?«

Dr. Keil ging nicht auf ihre Überlegung ein. »Gegen Mitternacht«, sagte er stattdessen.

Neundorf begriff sofort, was er damit andeuten wollte. »So lange schon?« Sie schaute auf ihre Uhr. Zwanzig vor zwölf.

Kurz nach elf war sie benachrichtigt worden. »Sie ist seit fast zwölf Stunden tot?«

»Vielleicht auch erst gegen eins. Sie wissen, ich benötige Zeit für genauere Untersuchungen.«

Sie starrte den Gerichtsmediziner an, schob sich langsam in die Höhe. Gewiss, er benötigte Zeit für genauere Untersuchungen. Doch wenn Dr. Keil sich zu einer Aussage entschloss, wie schnell auch immer, war er sich seiner Sache weitgehend sicher. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er durch die Ergebnisse der Obduktion jemals zu gravierenden Änderungen seiner ersten Verlautbarung gezwungen gewesen war. Nicht in einem Fall, in dem sie als Ermittlerin beteiligt war. Und das waren eine ganze Menge.

»Die hat noch ihr ganzes Lebe vor sich ghett«, erklärte Helmut Rössle. Er kniete immer noch auf dem Boden, suchte die Erde unter der Krüppelkiefer ab.

Die Kommissarin starrte auf die Tote, gab dem Spurensicherer recht. »Ich schätze sie auf sechzehn oder siebzehn«, vermutete sie, »oder habt ihr genauere Daten?«

Rössle schüttelte den Kopf, deutete nach unten. »Sie hat nix bei sich trage, koine Ausweis oder so. Aber do unte, die Kollege, hent oin, der behauptet, sie zu kenne.«

»Ein Bekannter des Mädchens?« Neundorf sah überrascht auf.

»En Nachbar, wenn i des richtig mitkriegt han, der wohnt irgendwo in der Näh, wenn der recht hat.«

»Danke, ich werde mich darum kümmern.« Sie betrachtete die Umgebung, die Pflanzen, den Steilhang der Wiese, die Stufen der Treppe. »Kann es hier passiert sein?«, fragte sie.

»Der scheiß Rege«, knurrte Rössle, »alle achtzig Deifel von Sindelfinge, der bringt uns völlig in d Bredouille.«

»Es gibt keine Spuren?«

»Nur oine. Dort vorne.« Er zeigte auf die Treppe etwa zwei Meter unterhalb, wo eine Plastikplane den Boden verdeckte, zog ein großes Taschentuch vor, schnäuzte sich. »Es könnt Blut sein.«

»Von der Wunde an ihrer Schläfe?«

»Vielleicht hent mir Glück und könnets analysiere. Aber sonst gibt’s nix. Der Rege heut Nacht …« Rössle wies auf die Hose der Toten. »Schleifspure send koine zu sehe.«

»Was ist mit den Flecken?« Sie zeigte auf die schmutzigen Partien der Jeans.

»Erde«, antwortete Lars Rauleder, »von hier. Sie muss mehrere Stunden so gelegen haben.« Er drückte sich vorsichtig hoch, streckte sich.

»Der Täter hat sie unter dem Gebüsch versteckt?«

Rauleder nickte. »Mit Erfolg. Sonst hätte es nicht so lange gedauert, bis sie entdeckt wurde.«

Neundorf betrachtete die Figur des Mädchens, schätzte ihr Gewicht auf nicht einmal fünfzig Kilogramm. »Dazu reicht eine Person.«

Der Spurensicherer sah keinen Anlass, ihr zu widersprechen. »Ein kräftiger Kerl macht das mit links. Das ist kein Problem.«

»Dann kann er sie auch nach ihrem Tod hierhergebracht und unter dem Strauch abgelegt haben«, überlegte sie, »ohne sie auch nur einen Meter über den Boden schleifen zu müssen.«

»Auf dem Rücken?«

»Oder in einer Verpackung. Plastikplane, was weiß ich.«

Rauleder warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Die Treppen runter? Oder von unten hoch?«

Sie wies auf den schmalen Weg, der seitlich auf den kleinen Platz mündete. »Oder von da.«

Der Spurensicherer legte seine Stirn in Falten. »Auch dazu musste er erst eine Treppe runter. Und weshalb versteckte er sie dann nicht gleich dort drüben im Gebüsch?«

Neundorf verstand die Einwände des Kollegen. Auch der schmale Weg war von der Stafflenbergstraße aus nur über eine, wenn auch relativ kurze Treppe zu erreichen. Und genau dort, wo deren Stufen ausliefen, erstreckten sich Büsche und Bäume den gesamten Hang hinab. Weshalb also sollten der oder die Täter sich die Mühe gemacht haben, die Leiche des Mädchens hierherzutransportieren, noch dazu mit dem Risiko, unterwegs fremden Personen zu begegnen? Nein, der in jedem Fall recht komplizierte Zugang zum Fundort der Leiche sprach eher dafür, dass das Verbrechen hier in der Nähe geschehen war. Jedenfalls nach dem vorläufigen Erkenntnisstand.

»Du musst uns Zeit geben«, unterbrach Rauleder ihre Gedanken und zeigte auf die Plastikplane, »vielleicht ist es tatsächlich ihr Blut.«

Sie wusste, dass er recht hatte, wollte die Männer nicht länger von ihrer Arbeit abhalten. »Wer hat sie gefunden?«, erkundigte sie sich deshalb.

Rauleder deutete nach unten. »Touristen, wenn ich das richtig verstanden habe. Sie warten bei den Kollegen.«

Neundorf bedankte sich für die Auskunft, verabschiedete sich von Dr. Keil, erhielt seine Zusicherung, sich baldmöglichst um die Obduktion der Leiche zu bemühen. Sie warf einen letzten Blick auf das tote Mädchen, folgte der steilen Treppe nach unten. Das schmale bleiche Gesicht mit den fein geschwungenen, rot nachgezogenen Lippen blieb in ihr haften. Ein junges Wesen, sicher noch kaum mit den Tragödien des Erwachsenendaseins vertraut. Wer hatte ihr das angetan?

Sie drohte auszurutschen, hielt inne. Dünne Grashalme lagen mitten auf der Stufe. Sie kickte sie zur Seite, lief weiter. Die Sünderstaffel reichte bis zum Fuß der steilen Klinge, mündete in die von mehrstöckigen Häusern gesäumte, kaum hundert Meter lange Pfizerstraße. Neundorf sah die Menschenmenge, die sich dort hinter dem rot-weißen Absperrband versammelt hatte und unruhig nach oben starrte, merkte, dass die uniformierten Kollegen alle Hände voll zu tun hatten, niemand in den Bereich der Treppe durchkommen zu lassen.

Sie folgte den Stufen vollends nach unten, trat auf den Beamten zu, der ihr am nächsten stand, wies sich aus. »Neundorf vom LKA. Ich suche die Personen, die die Leiche gefunden haben.«

»Isch wirklich oiner ermordet worde?«, schrie ein Mann dazwischen, »heut am helllichte Dag?«

Der Polizeibeamte ließ sich nicht beirren, wies auf eine Gruppe von Frauen und Männern, die innerhalb des abgesperrten Bereiches standen und erwartungsvoll zu ihnen hersahen. »Sie warten schon ganz ungeduldig.«

Neundorf nickte, lief auf die Leute zu.

»Sind Sie endlich die Kommissarin?«, rief eine ältere Frau.

Sie nickte, stellte sich vor, versuchte, freundlich zu bleiben.

»Wir stehen schon bald eine Stunde hier«, fuhr die Frau fort.

»Das tut mir leid. Sie haben das Mädchen gefunden?«

Drei Leute, zwei Männer, eine Frau, setzten gleichzeitig zu einer Antwort an. Sie bremste den Redeschwall ab, wartete, bis sich die Gruppe auf eine jüngere Frau, die sich als Monika Auberlen vorstellte, einigte, ließ sich die Umstände, die zum Auffinden der Leiche führten, genau erklären.

»Und Sie haben die Lage des Körpers nicht verändert?«, vergewisserte sie sich.

»Um Gottes willen, Frau Kommissarin«, antwortete Monika Auberlen, »was glauben Sie, wie ich mich fühlte, als ich merkte, was mit dem Mädchen los war? Ich dachte, mein Herz bleibt stehen.«

»Aber Sie haben sie doch im Gesicht berührt.«

»Weil ich im ersten Moment glaubte, sie schläft. Wer denkt denn ohne jede Vorwarnung an so etwas? Aber als ich dann ihre Haut spürte und die Kälte fühlte … Ich zog meine Hand sofort zurück. Nein, um Gottes Willen, ich habe die Lage ihres Körpers nicht verändert. Niemand von uns. Jedenfalls, soweit ich alles mitbekommen habe.« Die Frau drehte sich zur Seite, sah sich fragend um. Überall nur zustimmendes Kopfnicken.

»Sie auch nicht?«, fragte Neundorf, dem dicken, mit einem grellgelben T-Shirt und einer kurzen Hose bekleideten Mann zugewandt, der die Tote nach den Aussagen Frau Auberlens entdeckt hatte.

Der Angesprochene schüttelte nur den Kopf. »Nichts, überhaupt nichts«, stammelte er schließlich zusammenhanglos, »niemals.«

Neundorf sah, dass der Mann nach dem Erlebnis noch unter Schock stand, gab sich mit seiner Auskunft zufrieden. Stattdessen notierte sie sich Name und Anschrift der Teilnehmer der Stäffeles-Tour, wies auf die eventuelle Notwendigkeit weiterer Fragen in den folgenden Tagen oder Wochen hin, erhielt dazu die uneingeschränkte Bereitschaft aller Betroffenen. Sie bedankte sich für ihre Mitarbeit, verließ die Gruppe, suchte den uniformierten Kollegen auf, mit dem sie kurz zuvor gesprochen hatte. Eine unübersehbare Schar aufgeregter Gaffer wartete hinter der Absperrung auf Neuigkeiten.

»Was isch passiert? Wirklich Mord?«, kreischte eine Frau.

Neundorf wandte sich ab, nahm den Beamten zur Seite. »Es soll einen Mann geben, der die Tote kennt«, sagte sie mit leiser Stimme, »wissen Sie etwas davon?«

Der Beamte nickte, passte sich ihrer Lautstärke an. »Ein Herr Manfred Gänsslen«, meinte er fast flüsternd, »hier ist seine Handynummer und die Adresse.« Er zog ein Papier aus seiner Jackentasche, reichte es ihr.

»Wie? Er ist nicht hier?« Neundorf schaute den Kollegen überrascht an, wies auf die Menschenansammlung hinter der Absperrung.

»Tut mir leid, er ließ sich nicht dazu überreden, zu warten. Er beharrte darauf, sofort nach Hause gehen zu müssen, weil seine Frau krank sei. Sie benötige die Medikamente, die er gerade in der Stadt besorgt habe. Er ließ sich nicht beirren, gab uns seine Rufnummer.«

Neundorf wusste nicht, was sie davon halten sollte, nahm das Blatt entgegen, überflog die Anschrift. Gerokstraße. Sie wusste, dass das nicht allzu weit entfernt war. »Er nannte den Namen des Mädchens?«

»Ich habe ihn auf der Rückseite notiert«, sagte der Mann, »hier.« Er wies auf das Papier.

Jessica Heimpold war in krakeliger Schrift zu lesen.

Neundorf las den Namen leise, sah zu dem Beamten auf. »Und der Mann, der Ihnen diesen Namen nannte, dieser Gänsslen, woher will er das Mädchen kennen?«

»Sie sei die Tochter von Nachbarn, behauptete er.«

Neundorf behielt das Blatt in der Hand, bedankte sich bei dem Kollegen für die Auskunft, begab sich ein paar Schritte weiter bis zum Beginn der Treppe, tippte dann die Nummer des Mannes in ihr Handy ein. Sie hatte ihn nach wenigen Sekunden in der Leitung, hörte sofort sein Bedauern, nicht auf sie gewartet zu haben.

»Meine Frau hatte heute Morgen so große Schmerzen, dass ich den Notarzt rief. Und dann musste ich natürlich schnell die Medikamente besorgen, die er ihr verschrieb.«

»Und was führte Sie zu dem toten Mädchen?«

»Wir wohnen in der Gerokstraße. Die Sünderstaffel ist der kürzeste Weg zur nächsten Apotheke.«

»Wie haben Sie sie entdeckt?«

»Ich habe sie nicht entdeckt. Ich war auf dem Rückweg die Stufen hinauf, als ich auf eine Gruppe Touristen stieß. Die liefen aufgeregt hin und her, versperrten den Platz, wo Jessica lag. Ich kam fast nicht durch, nur weil ich so drängte und ihnen erklärte, dass die Staffel mein täglicher Weg sei, ließen sie mich überhaupt an das Mädchen ran. Da erkannte ich sie. Und in dem Moment kamen auch schon Ihre Kollegen die Stufen hoch.«

»Sie kennen das Mädchen?«

»Jessica Heimpold, ja. Ich buchstabierte einem der uniformierten Beamten den Namen, er schrieb ihn auf.«

»Das wurde mir mitgeteilt, danke. Sie wissen genau, dass es sich bei der Toten um diese junge Frau handelt?«

»Ja, natürlich. Oder glauben Sie, ich hätte Ihren Kollegen einfach so irgendeinen Namen genannt?«

Neundorf ging nicht auf seine Replik ein. »Woher kennen Sie sie?«, fragte sie stattdessen.

Gänsslens Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. »Wir sind Nachbarn, das sagte ich auch schon. Sie wohnen drei Häuser weiter.«

»Wo ist das genau?« Sie notierte sich die Anschrift, vereinbarte mit dem Mann sofort im Anschluss an dieses Telefonat ein persönliches Treffen, ließ sich den kürzesten Weg zu ihm beschreiben.

»Vom oberen Ende der Sünderstaffel kommen Sie über die Diemershaldenstraße direkt zur Georg-Elser-Staffel. Die gehen Sie hoch. Dann sind es nur noch wenige Meter.«

»Die Georg-Elser-Staffel?«, vergewisserte sie sich überrascht.

»Ja, die ist nicht besonders lang. Und bei Weitem nicht so steil wie die Sünderstaffel.«

Neundorf bedankte sich für die Auskunft und kletterte die Treppe nach oben. Der Anstieg brachte sie schnell ins Schwitzen, erinnerte sie daran, wie sehr sie im vergangenen Winter ihre Fitness vernachlässigt hatte. Höchste Zeit, wieder mehr für meinen Körper zu tun, überlegte sie, als sie schwer atmend am Fundort der Leiche angekommen war.

Rössle und Rauleder knieten auf dem Boden, Dr. Keil war nicht mehr anwesend.

»Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte sie.

Rössle blieb in seiner unbequemen Stellung, winkte nur ab. »Immer noch viel zu viele Idiote in Sindelfinge«, brummte er, »aber bei uns koi oinzige Spur.«

Sie holte tief Luft, warf einen letzten Blick auf das tote Mädchen, bat die Kollegen um telefonische Benachrichtigung, sobald sich etwas ergeben sollte.

Von oben waren mehrere laute Schreie zu vernehmen.

»Wie viele Dote sind’s?«

»Zwoi dote Fraue, wirklich?«

Neundorf hielt den Blick auf die Stufen gesenkt, versuchte, nicht auf die Worte zu hören. Je näher sie dem Ende der Treppe kam, desto aufgeregter klangen die Kommentare.

»Hent die die tatsächlich köpft?«

»Köpft?«, kreischte eine schrille Stimme, »ums Gottes und des Himmels Wille! Wer denn? Wie viele?«

Die Kommissarin wischte sich den Schweiß von der Stirn, trat auf den Beamten an der Absperrung zu, schlüpfte unter dem Band durch.

»Was isch passiert?«, fragte ein Mann.

Sie schüttelte den Kopf, bahnte sich einen Weg durch die Menge, sah nichts als neugierige Gesichter. Die schmale Fahrbahn der Stafflenbergstraße zu überqueren, war fast unmöglich. Überall schiebende, zur Sünderstaffel hin drängende Menschen, dahinter Fahrzeug an Fahrzeug mit laufenden Motoren. Sie schob sich seitwärts durch, passierte die modernen Gebäude des Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche, löste sich endgültig aus dem Getümmel.

Als sie an der Georg-Elser-Staffel angelangt war, fiel ihr das neue Projekt ihres Lebensgefährten ein, der als Zeitungsjournalist tätig war. Thomas Weiss arbeitete an einer Serie locker geschriebener Biografien, die unter dem Stichwort »Außergewöhnliche Schwaben« erscheinen sollte. Die erste Veröffentlichung war bereits für die nächste Woche geplant. Seit Monaten hatten sie darüber diskutiert, weibliche und männliche Lebensläufe erörtert, die dieser besonderen Erwähnung wert waren. Trotz ihres Einwurfs: »Müssen es eigentlich immer Männer sein?«, hatte sie letztendlich seinem Vorschlag, Georg Elser als erste Persönlichkeit zu besprechen, mit vollem Herzen zugestimmt.

Neundorf folgte dem von einem lichten Hain begleiteten sanften Anstieg, hatte die Gerokstraße erreicht. Sie überquerte die breite Trasse, suchte nach der Hausnummer, sah das Gebäude, ein prächtiges, mit Elementen des Jugendstils geschmücktes Mehrfamilienhaus vor sich.

Manfred Gänsslen erwartete sie schon an der Haustür. Ein großer, kräftiger Mann um die sechzig, mit dichtem grauen Haar und einer altmodisch klobigen Brille. Er nannte seinen Namen, kaum dass sie den Eingang erreicht hatte, gab ihr die Hand. Sie begleitete ihn in die Wohnung im ersten Obergeschoss, nahm auf einem breiten dunkelroten Sofa Platz, das die gesamte Wand des Zimmers einnahm. Ein großes Fenster ermöglichte den Blick auf einen im japanischen Stil angelegten Garten.

»Wie geht es Ihrer Frau?«, fragte Neundorf.

Gänsslen setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber. »Sie schläft«, sagte er. »Ich hoffe, dass die Medikamente bald wirken. Sie hatte schlimme Magenschmerzen.«

»Sie haben ihr von dem Mädchen erzählt?«

Ihr Gegenüber nickte mit dem Kopf. »Natürlich. Sie kennt Jessica besser als ich.«

»Was wissen Sie über sie?«

Gänsslen hob beide Hände abwehrend hoch. »Oh, erwarten Sie nicht zu viel. Wir sind weitläufige Nachbarn, das ist alles. Man sieht sich ab und zu, wechselt höflichkeitshalber ein paar Worte, mehr nicht. Die Heimpolds wohnen … hier … na, warten Sie … Jessica war gerade geboren, daran erinnere ich mich noch. Ihre Mutter trug sie in einem bunten Tuch vor dem Bauch, so habe ich sie kennengelernt.«

»Na ja, das ist aber schon eine Weile her. Sechzehn, siebzehn Jahre, oder?«

Der Mann nickte. »Sie haben recht. Aber in meinem Alter scheint die Zeit nur noch zu fliegen. Alles vergeht rasend schnell.«

»Das Mädchen hat Geschwister?«

»Nein, mir sind keine bekannt. Sie ist die einzige Tochter …« Er verstummte mitten im Satz, begriff wie Neundorf, wie sehr diese Tatsache die Angelegenheit noch zusätzlich belastete. Das einzige Kind ermordet, wie würden die Eltern diese Botschaft aufnehmen?

»Haben Sie die Familie informiert?«, fragte sie.

Gänsslen schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er, »ich war mir nicht sicher, ob das in Ihrem Interesse ist. Nicht, dass ich Ihre Ermittlungen störe, ich meine, sie ist wohl keines natürlichen Todes gestorben, oder? Ich dachte, das ist Sache der Polizei.«

»Das ist richtig, ja. Es ist besser, wenn wir das übernehmen. Obwohl das nicht gerade der angenehmste Teil unseres Berufes ist.«

»Das kann ich verstehen. Sie haben niemanden, der Sie dabei begleitet?«

»Nein«, antwortete Neundorf, »das muss ich selbst tun. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


5. Kapitel

Ein neuer Regenschauer ging auf Stuttgart nieder, als sie vor dem Anwesen der Heimpolds stand. Sie hatte ihren Schirm vergessen, wurde innerhalb weniger Augenblicke klatschnass. Ohne lange zu überlegen, drückte sie auf die Klingel neben dem breiten schmiedeeisernen Tor, die neben dem eingravierten Namen der Besitzer aus dem Messingschild ragte. Die Reaktion ließ auf sich warten. Neundorf hatte das hoch aufragende, einem kleinen Schloss ähnliche Gebäude ausführlich begutachtet und sich zum wiederholten Mal die Nässe von der Stirn gewischt, als eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher nach dem Grund ihres Besuches fragte.

»Neundorf vom Landeskriminalamt«, stellte sie sich vor. »Sie sind Frau Heimpold? Ich muss mit Ihnen reden.«

Ihre Gesprächspartnerin schien überrascht, brachte erst nach längerem Zögern eine Antwort zustande. »Polizei?«

»Ja. Es ist dringend.«

»Aber wieso denn? Was haben wir mit der Polizei zu tun?«

Der Regen wurde von Windböen kräftig durcheinandergewirbelt, nässte Neundorf von allen Seiten ein. Sie spürte das Wasser den Hals und den Rücken hinunterrinnen, merkte, wie sich ihre Hose mit Feuchtigkeit vollsaugte. Ihre Ungeduld steigerte sich langsam zur Wut. »Könnten Sie jetzt bitte endlich die Tür öffnen?«

Es dauerte weitere unerträgliche Sekunden, bis der Summer ertönte. Sie schlüpfte durch das Tor, das automatisch zur Seite rollte und den Zugang zu einer mit quadratischen Granitplatten ausgelegten Treppe freigab. Neundorf nahm mehrere Stufen auf einmal. Der Eingang des mehrstöckigen Hauses wurde auf jeder Seite von mehreren runden Säulen und zwei aus Sandstein geformten Statuen, die griechischen Göttinnen nachgebildet waren, gesäumt. Vor dem Gebäude erstreckte sich ein großzügiger, von der Straße her nicht einzusehender Swimmingpool, direkt daran anschließend ein weitläufiger Garten, eingefasst mit mediterraner Vegetation in großen Terracotta-Gefäßen. Der Reichtum der Familie war nicht zu übersehen.

Die Kommissarin erreichte das schmale Vordach, suchte Schutz vor dem Regen. Sie wischte sich die Nässe aus den Haaren, sah die Frau vor sich auf die Schwelle treten. »Frau Heimpold?«, fragte sie, zog ihren Ausweis, hielt ihn sichtbar in die Höhe.

Die Frau nickte zögernd, betrachtete sie aus verschlafenen Augen. Sie schien im gleichen Alter wie ihre Besucherin, Anfang vierzig, war dem toten Mädchen wie aus dem Gesicht geschnitten. Blonde Haare, schmale bleiche Wangen, die kleine Stupsnase, haargenau das gleiche Profil. »Catherine Heimpold. Und Sie sind wirklich von der Polizei?«

»Neundorf vom LKA. Darf ich reinkommen?«

Catherine Heimpold schien jetzt erst wahrzunehmen, welches Wetter draußen herrschte, betrachtete die über und über nasse Frau vor der Tür, wies dann ins Innere. »Oh, es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass es regnet.« Sie ließ Neundorf eintreten, huschte in ein kleines Bad neben der Diele, reichte der Besucherin ein großes weißes Handtuch. »Hier, für das Gröbste.«

Die Kommissarin bedankte sich, nahm das Tuch, fuhr sich über das Gesicht und die Haare. Sie schaute auf den Boden, bemerkte den dicken Teppich. »Vielleicht ist es besser, wenn ich meine Schuhe ausziehe«, schlug sie vor, »oder wir bleiben hier stehen.«

Die Frau schüttelte den Kopf, verschwand stattdessen erneut in dem kleinen Bad, kehrte mit zwei großen Filz-Latschen, die für einen Riesen geeignet zu sein schienen, zurück. »Hier, stülpen Sie die über Ihre Schuhe.«

Neundorf folgte dem Vorschlag, betrat dann ein großes geräumiges Zimmer. Mehrere schwarze Zweisitzer, ein schmaler, lang gezogener Tisch, eine niedrige schwarze Vitrine, alles in einheitlichem postmodernen Stil. Was den Raum jedoch weit mehr als alle Einrichtungsgegenstände prägte, waren die ausladenden Fensterfronten mit ihrem unglaublich anmutenden Ausblick: Das gesamte Zentrum Stuttgarts erstreckte sich vor ihren Augen.

Catherine Heimpold ließ sich in einen der Zweisitzer fallen, wartete, bis die Besucherin es ihr gleichgetan hatte. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie von uns wollen.«

»Ihr Mann ist nicht hier?«

»Robert? Doch, er schläft noch.« Sie bemerkte Neundorfs überraschten Blick, beeilte sich, eine Erklärung hinzuzufügen. »Wir hatten eine kleine Party gestern Abend. Ein wichtiges Treffen mit Geschäftspartnern meines Mannes. Wir kamen erst heute Morgen ins Bett.«

»Die ganze Familie?«

Die Frau zögerte. »Nein, wieso?« Sie schaute fragend zu ihr her. »Nur Robert und ich.«

»Und Ihre Tochter?«

»Jessica?« Catherine Heimpold sprang von ihrem Platz hoch, riss ihre Augen weit auf. »Um Gottes willen, ist irgendwas mit Jessica?«

Neundorf gab keine Antwort. Sie betrachtete die aufgeregte Miene ihres Gegenübers, fragte dann nach einem Familienbild.

»Ein Bild?«

»Ja, ein Foto, auf dem auch Ihre Tochter zu sehen ist.«

Ihre Gastgeberin eilte aus dem Zimmer. Neundorf erhob sich von ihrem Platz, schaute aus dem Fenster. Die weitläufigen Anlagen des Neuen Schlosses waren ebenso wie das Menschengewusel auf dem Schlossplatz gut zu erkennen, unmittelbar rechts davon der scheußliche Zweckbau des Landtags, anschließend das Staatstheater …

Irgendwo im Haus die laute Stimme Catherine Heimpolds. »Was, Jessica ist nicht bei euch? Sie war heute Nacht nicht da?« Ihre Stimme wurde schrill. »Wo ist sie dann?«

Neundorf hörte sie eine Treppe hochspringen, dann, weiter entfernt, ihr Rufen. »Jessica, Jessica.«

Es dauerte mehrere Minuten, bis sie wieder im Zimmer auftauchte. Aufgeregt, leicht zerzaust. Es schien, als habe sie das ganze Haus auf den Kopf gestellt, um ihre Tochter zu finden. »Sie ist nicht da«, keuchte sie, Angst in der Stimme, »und bei Nicole war sie auch nicht.«

»Nicole?«

»Ihre Freundin. Es war ausgemacht, dass sie bei ihr übernachtet.«

»Wo wohnt diese Nicole? Ich benötige ihren vollen Namen und die Anschrift.«

»Was ist mit Jessica? Warum sind Sie hier?«

»Ein Bild, ein Familienbild, bitte.«

Die Frau stürzte erneut aus dem Raum, wiederholte die Rufe nach ihrer Tochter, kehrte kurz darauf, einen Mann an ihrer Seite, zurück.

»Was geht hier vor?«, fragte er, in einen flauschigen weißen Bademantel gehüllt, mit tiefer Stimme. Er war noch nicht richtig aufgewacht, seine Augen blickten verschleiert, die Wangen waren von dunkelroten Druckstellen gezeichnet.

Die Kommissarin nahm ein großes gerahmtes Foto entgegen, warf einen Blick darauf, sah jeden Irrtum beseitigt. »Neundorf vom Landeskriminalamt«, stellte sie sich dem Mann vor, »Herr Heimpold?«

Er wischte sich die Augen, starrte sie verwundert an. »Polizei? Darf ich fragen, was Sie von uns wollen?«

»Es geht um Jessica, Ihre Tochter«, sagte Neundorf, auf das Foto deutend, »das ist sie, ja?« Sie sah das zustimmende Kopfnicken der Frau, hörte die in unsicherem Ton vorgebrachte Frage des Mannes.

»Was wollen Sie von dem Kind? Jessi übernachtet bei einer Freundin, oder?« Er bemerkte das heftige Kopfschütteln seiner Frau, runzelte die Stirn. »Wie? Sie ist nicht bei ihrer Freundin? Wo denn sonst?«

Catherine Heimpold stand die Angst im Gesicht. »Ich, ich weiß es nicht«, stotterte sie.

»Aber es war doch ausgemacht, dass sie bei einer Freundin übernachtet. Bei dieser Nicole, glaube ich, oder?« Er starrte ratlos von seiner Frau zu der Kommissarin, hörte, wie die sich räusperte.

»Ich habe leider eine sehr traurige Nachricht für Sie«, setzte Neundorf an.

»Aber Jessica ist doch nichts passiert?«, rief Catherine Heimpold mit schriller Stimme.

Neundorf wartete ein paar Sekunden mit ihrer Antwort, wie um dem Paar noch etwas Schonung zu gewähren. »Ich fürchte doch«, sagte sie dann, die weit aufgerissenen Augen der Frau vor sich, »ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Jessica tot ist.«

Heimpold schien nicht richtig begriffen zu haben. »Was sagen Sie da?«, schrie er, trat zwei Schritte auf sie zu. »Unsere Jessica? Haben Sie den Verstand verloren?«

Sie blieb stehen, sah seine aggressive Miene, rührte sich nicht. Erst als die Frau vor ihr zur Seite kippte, schnellte sie nach vorn, riss die Arme hoch, fing sie auf.


6. Kapitel

Der Mann hieß Fürchtegott Knäble und sah auch so aus.

Mehr Fürchtegott als Knäble.

Wer konnte damals bei deiner Geburt schon so genau wissen, wie sehr du später deinem Vornamen Ehre erweisen würdest, überlegte Michael Felsentretter, als die Tür in der Düsseldorfer Straße geöffnet wurde und der Mann vor ihm stand. Wer war der Hellseher, der Vater oder die Mutter?

»Ja, um was geht es?« Die Augen des Mannes starrten hinter dicken Brillengläsern vor, bohrten sich in sein Gesicht, versuchten, auf diese Weise zu ergründen, was der bullige, annähernd zwei Meter große Besucher von ihm wollte. Seine Haare, soweit sie nicht längst der deutlich ausufernden Glatze Platz gemacht hatten, warteten auf die energische Hand eines Friseurs.

Warum habe ich keine Schere dabei, überlegte Felsentretter, oder besser noch einen Rasenmäher. Er zog dann seinen Ausweis, streckte ihn dem ungepflegten Kopf mit Brille entgegen. »Felsentretter vom Landeskriminalamt«, stellte er sich vor, »Sie sind Herr Knäble?«

Sein Gegenüber trat erschrocken einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf. »Wir kaufen nichts. Auf Wiedersehen.« Er griff nach der Tür, wollte sie wieder schließen, wurde von Felsentretters energischem Eingreifen daran gehindert.

Der Kommissar stieß seinen rechten Fuß nach vorne, donnerte die Tür an die Wand. »Haben Sie Probleme?«, schimpfte er mit lauter Stimme. »Ich will eine Auskunft, nichts verkaufen.« Der Kerl ist noch dämlicher als er aussieht, arbeitete es in ihm.

Knäble schien immer noch nicht zu begreifen. »Was, was wollen Sie?«, stammelte er.

»Johannes Knäble«, erklärte Felsentretter, »kennen Sie den?«

»Jonny?« Der ungepflegte Kopf starrte fragend zu ihm hoch. »Jonny? Das ist mein Bruder.«

»Dann bin ich richtig. Kann ich kurz reinkommen?«

»Mein jüngerer Bruder, genauer gesagt. Was wollen Sie von ihm?«

»Wenn Sie mich erst mal in die Wohnung lassen … Dann können wir alles in Ruhe besprechen.« Er warf die Tür hinter sich zu, schob den Mann vor sich her durch eine schmale Diele, nahm in der Küche auf einer harten Eckbank Platz. Das Möbelstück knirschte bedenklich, als er sich darauf niederließ. »Sie haben keine weiteren Verwandten?«, fragte er.

Knäble war vor dem Tisch stehen geblieben, zog eine Zigarette aus ihrer Packung, schüttelte den Kopf. »Vater Krebs, Mutter von einem Auto überfahren«, antwortete er, »vor drei Jahren schon.«

»Ihr Bruder ist bei Ihnen geblieben? Nach dem Tod der Eltern, meine ich.«

»Es blieb uns nichts anderes übrig, ja. Ich konnte den Kleinen ja nicht aus der Wohnung werfen, oder?«

Felsentretter ging nicht auf die Bemerkung des Mannes ein. »Das ist dann sicher schwer für Sie«, sagte er stattdessen. »Es tut mir leid, aber Ihr Jonny ist tot.«

Knäble verharrte mitten im Anzünden der Zigarette, starrte zu ihm hin. Seine Augen quollen hinter der dicken Brille zu unnatürlicher Größe auf.

Der Kommissar klopfte mit der Faust auf den Tisch. Verdammte Kacke, wie ich das hasse, brodelte es in ihm. Warum muss ich das ausgerechnet diesem armen Schwein hier antun?

Sein Gegenüber nahm einen tiefen Lungenzug, ließ sich dann auf einen klapprigen Plastikstuhl fallen. Er wartete mehrere Sekunden, bis er den Rauch wieder von sich stieß. »Jonny?«, fragte er dann. »Jonny?«

»Tut mir leid, ja. Er lebte bei Ihnen?«

Knäble starrte ihn lange an, wie in Trance, erhob sich dann ruckartig, schlurfte aus der Küche. »Hier, das ist sein Zimmer.« Er öffnete die Tür zu einem großen Raum, dessen Wände über und über mit Postern von Sportlern und Filmstars beklebt waren. Ein Bett, ein Schrank, ein Fernsehapparat mit Video und DVD, eine Stereoanlage, dazu die vielen Bilder. »Schauspieler. Er liebt sie sehr.«

»Schauspieler? Das sind doch nur Roboter mit Fäusten und Muskeln. Die haben alle nur Testosteron in der Birne.« Felsentretter wog zweifelnd den Kopf hin und her. »Er ist erst neunzehn, ja?«

»Neunzehn«, bestätigte der Mann, »neunzehn.« Er fragte nicht nach den Umständen des Todes, nannte einen der abgebildeten TV-Stars nach dem anderen, erklärte, weshalb sein Bruder den so verehrte.

Ob er überhaupt begriffen hatte, was geschehen war?

»Sie sind nicht verheiratet?«, fragte der Kommissar. Die Wohnung sah nicht danach aus, ihr fehlte die pflegende Hand, der emotionale Charme. Die wirkt genau wie meine eigene, bevor ich Margit kennenlernte, überlegte er. Kalt, ungepflegt, verwohnt. »Ja, Ihr Jonny«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen, die eintönige Stille zu unterbrechen, die nur von den gelegentlichen Lungenzügen des Wohnungsinhabers und dem anschließenden Ausstoßen des Rauches gestört wurde. »Er übernachtet öfter bei Freunden.«

Knäble nickte. Nach einer halben Minute vielleicht, so lange schien er zu benötigen, die Frage zu verstehen und ihre stille Beantwortung zu bewältigen.

Felsentretter fiel nichts mehr ein, was er noch sagen konnte, er wusste ohnehin alles Wichtige über den Toten, und den Mann hier schien all dies nicht zu interessieren. Weshalb auch, am Schicksal seines Bruders war sowieso nichts mehr zu ändern. Er bat Knäble, ihm einen benutzten Kamm seines Bruders zum DNA-Abgleich auszuhändigen, war froh, die Angelegenheit erledigt zu sehen. Zwar schien zur endgültigen Klärung der Frage, ob der Tote das Auto wirklich ohne zu fragen an sich genommen hatte, eine genauere Untersuchung notwendig, doch hatte er keine Lust, sich länger damit zu beschäftigen. Sollte der Staatsanwalt sich den Kopf darüber zerbrechen, ob hier weitere Nachforschungen betrieben werden mussten oder nicht – er hatte genügend andere Dinge zu tun, als sich um solche Spitzfindigkeiten zu kümmern. Zum Beispiel seine kleine Tochter anzurufen, um ihr zu versichern, dass der Ausflug in die Wilhelma am morgigen Sonntag auf jeden Fall stattfinden würde, gleichgültig wie viele Halunken die Umgebung in den nächsten Stunden unsicher machen sollten.

Er klopfte dem lethargisch an seiner Zigarette saugenden Mann auf die Schulter, verabschiedete sich von ihm, ließ ihn in dem mit Leinwandstars dekorierten Zimmer zurück. »Kopf hoch! Das Leben geht weiter.«

Fürchtegott Knäble starrte ihm mit großen Augen nach.

Felsentretter hatte, mit großen Schritten auf seinen Wagen zusteuernd, das Handy schon in der Hand, als Neundorfs Anruf signalisiert wurde. Leicht gereizt nahm er ihn an. »Gerade wollte ich mit Sophia reden. Morgen gehen wir in die Wilhelma.«

»Schön für dich«, sagte Neundorf, »aber vorher benötige ich deine Hilfe.«

»Was ist passiert?«

»Ein siebzehn Jahre junges Mädchen.«

»Ermordet?«

»Heute Nacht. In Stuttgart an der Sünderstaffel.«

»Verdammte Kacke. Da hätten wir uns beinahe getroffen. Ich war in der Nähe.«

»Weshalb?«

Er stieg in seinen Wagen, setzte sich, berichtete von seinen Besuchen bei Bernhard Noller und Fürchtegott Knäble. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er dann.

»Ihren Eltern gegenüber behauptete Jessica, sie würde den Abend bei einer Freundin verbringen.«

»Das stimmt aber nicht.«

»Genau. Ich war gerade bei diesem Mädchen. Eine Nicole Buchfink. Sie gestand unter Tränen, dass sie das ihren Eltern gegenüber nur als Ausrede benutzten. In Wirklichkeit waren die beiden die halbe Nacht mit ihrer Clique unterwegs. Zu Hause bei Jessica durfte das nicht bekannt werden. Das hätte Zoff gegeben, meinte Nicole. Mit Jessicas Mutter. Die achtete nach den Angaben des Mädchens sehr auf den Umgang ihrer Tochter.«

»Offensichtlich aber doch nicht genug«, brummte Felsentretter.

»Nein, offensichtlich nicht genug. Von dieser Clique durfte sie nichts wissen, erzählte Nicole. Das hätte sie nie erlaubt.«

»Du hast die Frau informiert?«

»Nein, das hätte keinen Sinn. Ich glaube nicht, dass sie so schnell ansprechbar sein wird. Sie klappte zusammen, als ich mit der Nachricht von Jessicas Tod kam. Das wird eine Weile dauern.«

»Dann geht es jetzt um diese Clique.« Er betonte das Wort. »Wie lange waren sie unterwegs?«

»Das ist genau das Problem. Sie trafen sich abends um sieben an der S-Bahn-Station Stadtmitte. Zuerst gingen alle gemeinsam einen trinken ins California am Schlossplatz. Danach wollten sie ins Kino, konnten sich aber nicht auf einen Film einigen. Deshalb teilten sie sich in zwei Gruppen, Jessica in die eine, Nicole in die andere. Eigentlich wollten sie sich anschließend wieder treffen, das klappte aber nicht. Die Filme liefen unterschiedlich lang, außerdem war draußen zu viel los. Nicole hat Jessica dann nicht mehr gesehen.«

»Das heißt, wir müssen uns auf den Teil der Clique konzentrieren, der im selben Film war wie Jessica.«

»Zwei junge Frauen und zwei Männer«, erklärte Neundorf.

»Du hast ihre Namen und Adressen?«

»Von den beiden Frauen und einem Mann. Vom vierten weiß ich nur den Vornamen: Felix.«

»Sonst nichts? Nachname, Rufnummer, Anschrift?«

»Nein. Könntest du eine der Frauen übernehmen?«

»Name und Adresse«, knurrte Felsentretter.

»Raffaela Reizle. Sie. wohnt in Cannstatt in der Endersbacher Straße. Also kein weiter Weg für dich.«

Er notierte sich die Anschrift und die Telefonnummer der jungen Frau. Keinen Kilometer von meiner Wohnung entfernt, wusste er. »Du kümmerst dich um die beiden anderen?«

»Ich bin schon unterwegs«, antwortete Neundorf.


7. Kapitel

Ines Wahl öffnete mit müden Augen die Tür, als Neundorf in der Albert-Schweitzer-Straße in Besigheim ihr intensives Klopfen und Läuten auch nach mehreren Minuten noch nicht aufgegeben hatte.

»Die schläft garantiert noch. Sie müssen lange auf die Klingel drücken. Ihre Eltern sind übers Wochenende weggefahren«, hatte ihr Sebastian Feix wenige Straßen entfernt geraten, »nur nicht nachgeben, die kommt schon zu sich.« Es war spät geworden in der Nacht, hatte er ihr erklärt, sehr spät. Ines und er waren erst am frühen Samstagmorgen mit einem der ersten Züge zurückgefahren, nachdem sie mehrere Discos und Kneipen im Zentrum Stuttgarts aufgesucht hatten. Jessica Heimpold hatte sich schon bald nach dem Kinobesuch von ihnen verabschiedet, gemeinsam mit Raffaela und Felix, von dem er nur den Vornamen wusste, weil er ihn an diesem Abend zum ersten Mal gesehen hatte. »Fragen Sie Ines, die kennt ihn genauer, glaube ich jedenfalls.«

Neundorf betrachtete die junge Frau, die sich mühsam den Schlaf aus den Augen zu reiben suchte, bemerkte ihren Unwillen, sich auf die unverhoffte Besucherin einzulassen.

»Ja? Was ist los?«

»Mein Name ist Neundorf. Ich bin Polizeibeamtin«, stellte sie sich vor.

»Polizei?« Ines Wahl nahm die Hände aus dem Gesicht, musterte ihr Gegenüber. Sie war gut einen halben Kopf größer als die Kommissarin, hatte dunkle glatte Haare und – trotz ihres unausgeschlafenen Zustandes deutlich zu erkennen – ein hübsches leicht gebräuntes Gesicht.

»Es geht um Jessica Heimpold.«

»Wieso?«

»Könnten wir das nicht in der Wohnung besprechen?«

Die junge Frau zeigte keine Bereitschaft, den Wunsch ihrer Besucherin zu erfüllen, verzog nur missmutig die Stirn.

»Ich komme gerade von Sebastian Feix. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«

»Basti?« Der Name des jungen Mannes schien ihre abwehrende Haltung aufzuweichen. »Was wollen Sie von uns?«

»Wir gehen ins Haus, ja?« Neundorf trat auf die junge Frau zu, schob sich an ihr vorbei ins Innere. »Wo können wir miteinander reden?« Sie wartete, bis Ines Wahl die Tür geschlossen hatte und in einen großen, ordentlich aufgeräumten Raum, offensichtlich das Wohnzimmer, getreten war.

»Sie waren gestern Abend in Stuttgart. Mit Jessica, Ihrer Mitschülerin vom St. Agnes-Gymnasium«, sagte sie, nahm auf dem breiten Sofa Platz, wartete auf eine Antwort.

Die junge Frau hatte sich an die üppig gepolsterte Lehne eines breiten Sessels geschmiegt, musterte ihre Besucherin mit strengem Blick. »Und? Was geht Sie das an?«

Neundorf sah keinen Grund, ihrem Gegenüber den Anlass ihrer Fragen vorzuenthalten. »Jessica Heimpold ist tot. Sie wurde heute Nacht ermordet.«

Langsam, wie in Zeitlupe, schien die junge Frau zu begreifen. »Jessica?«, hauchte sie, »heute Nacht?«

»Kurz nachdem Sie sich getrennt hatten, ja.«

Ines Wahl drückte sich von dem Sessel hoch, richtete sich zu voller Größe auf. »Aber, aber wieso denn, Jessica, sie wollte doch …«

»Ja, was wollte sie?«

Die junge Frau rang um Worte, versuchte, einen sinnvollen Satz zustandezubringen. »Sie, sie wollte doch nur mit Raffaela und deren neuem Freund noch in eine Kneipe.«

»In welche Kneipe?«

»In welche?« Ines Wahl überlegte. »Keine Ahnung. Das müssen Sie sie selbst fragen.« Sie bemerkte ihren Fehler fast augenblicklich, riss ihre Augen weit auf. »Jessica, aber das kann doch nicht sein!«

»Sie waren zusammen im Kino.« Neundorf beobachtete die junge Frau, die die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und leise vor sich hin schluchzte. »In welchem Film?«

Die Antwort ließ auf sich warten. »Final Destination 3«, sagte sie dann. »Den können Sie aber vergessen.«

»Und dann?« Neundorf lächelte ihrer Gesprächspartnerin freundlich zu, ließ ihr Zeit.

»Dann schlenderten wir durch die Königstraße«, fuhr Ines Wahl nach einer Weile fort. Sie holte tief Luft, fuhr sich mit dem Ärmel ihres Pyjamas übers Gesicht. »Eigentlich wollten wir noch ins L’Oasis, aber dann trafen Sebastian und ich zwei alte Kumpel, und weil Raffaela schon den ganzen Abend so stinkig war, trennten wir uns dann. Jessica blieb bei denen; Raffaelas neuer Freund gefiel ihr, glaube ich.«

»Um wie viel Uhr war das? Als Sie sich trennten, meine ich.«

»Kurz nachdem der Film zu Ende war, ich schätze, so gegen halb elf.«

»Und Jessica blieb bei dieser Raffaela und deren neuem Freund.«

»Ja, jedenfalls in dem Moment, als wir uns trennten. Was sie dann unternahmen, weiß ich doch nicht.«

»Sie sagten, Ihre Freundin Raffaela war den ganzen Abend stinkig. Wie soll ich das verstehen?«

Ines Wahls Antwort kam überraschend schnell. »Das können Sie nicht verstehen. Dazu müssen Sie Raffaela kennen. Wenn die nicht gut drauf ist, dann gute Nacht.« Sie machte eine abfällige Bewegung mit ihrer Rechten, pfiff leise durch die Lippen. »Dann ist es besser, Raffaela in Ruhe zu lassen. Das geht ein, zwei Tage. In der Zeit ist sie wie ein brodelnder Vulkan, viel zu gefährlich.«

Neundorf nickte verständnisvoll, hatte genügend launische, mit sich selbst unzufriedene Existenzen kennengelernt. Ines Wahls Beschreibung war deutlich genug. »Gab es einen Anlass, weshalb sie so stinkig war?«, fragte sie.

Ihr Gegenüber überlegte nicht lange. »Eifersucht«, sagte sie. »Ich kenne Raffaela gut genug, um das zu begreifen. Sie war eifersüchtig auf Jessica, weil ihr Neuer, dieser Felix, auf die abfuhr. Der hatte an dem Abend überhaupt kein Auge mehr für Raffaela, nur für Jessi. Mein Gott, wie die kochte!«

»Dann gab es richtig Streit zwischen den beiden jungen Frauen?«

»Streit? Nein.« Ines Wahl schüttelte den Kopf. »Raffaela streitet nicht. Die kocht vor sich hin. Ich sagte es doch, wie ein brodelnder Vulkan. Besser, Sie halten sich die nächsten Tage von ihr fern. Sonst explodiert sie.«


8. Kapitel

Ein vorsichtig nach draußen spähendes Gesicht lugte für wenige Sekunden verstohlen hinter dem Vorhang vor. Felsentretter sah die leichte Bewegung des Stoffes, erhaschte den Anblick der jungen Frau für den Bruchteil eines Augenblicks.

Verdammte Kacke, rumorte es in ihm, was bildet die sich nur ein?

Seit mehreren Minuten stand er jetzt schon an der Eingangstür, läutend und an die Tür klopfend, dazu lauthals um Einlass bittend, seit er die verräterischen Geräusche aus der der Hangneigung wegen halb im Keller, halb im Erdgeschoss ’ gelegenen Wohnung gehört hatte. Er donnerte mit der Faust an die Scheibe, dass das Glas in seiner Fassung ächzte, stürmte erneut zur Haustür, drückte wieder auf die Glocke. »Polizei, verdammt! Wenn Sie jetzt nicht endlich öffnen, trete ich die Tür ein. Ich weiß, dass Sie zu Hause sind!«

Die junge Frau stand mit vor Wut verzerrter Miene plötzlich vor ihm, maß die bullige Gestalt vor sich mit abschätzigem Blick. »Du bist wohl nicht ganz sauber, du alter Sack!«, schrie sie ihn an. »Du kannst mir eine neue Tür und ein neues Fenster bezahlen.«

Er hatte schon die Hand gehoben, wollte das freche Weibsstück am Kragen packen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er glaubte, nicht richtig zu sehen. Die Göre war höchstens achtzehn, kaum den Windeln entwachsen. Er starrte auf ihre wuscheligen, in verschiedenen Farbnuancen getönten Haare, die mehrfach gepiercten Lippen, sah dieselbe Verunstaltung an beiden Augenbrauen. Sie trug ein weißes Top und kurze helle Hosen, hatte rosa Strümpfe an den Füßen. Selbst an ihrem Bauchnabel waren zwei Piercings zu erkennen. Was ihn am meisten erschütterte, waren ihre dünnen Gliedmaßen; Arme und Beine kaum mehr als Haut und Knochen, nur Ansätze von Muskeln, nicht einmal der Hauch eines noch so bescheidenen Fettpolsters.

Verdammte Kacke, was hatten sie mit der angestellt? Farbkleckse statt einer Frisur, golden glänzende Nägel in der Visage, kein Bauch, kaum Busen, stattdessen Knochen, wohin er auch sah. Eine unterernährte spindeldürre Puppe. Was hatten ihre Eltern falsch gemacht, was unterlassen, was versäumt? Und – immer deutlicher der grauenvolle Gedanke: Wird meine Sophia genauso aussehen – in wenigen Jahren?

Er sah die Wut in den Augen der jungen Person vor sich, wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Er zog seinen Ausweis, streckte ihn ihr entgegen. »Polizei, ich habe ein paar Fragen.«

Sie streifte die kräftige Gestalt ihres Gegenüber mit einem abschätzigen Blick. »Mit Bullen rede ich kein Wort«, presste sie schließlich hervor.

Felsentretter lachte laut auf. »Das haben Ihre Durchlaucht jetzt aber dummerweise schon getan«, konterte er, »mehrere Sätze sogar.« Er zog seinen Ausweis zurück, machte einen Schritt nach vorne, warf einen Blick in die Wohnung.

»Was soll das?«, keifte sie. »Das ist Hausfriedensbruch.«

Er sah, dass es sich nur um einen einzigen Raum handelte, der mit einem Bett, einem Schrank, einem Tisch und zwei Stühlen sowie einer winzigen Einbauküche bis in den letzten Winkel vollgestellt war. Vorne, gleich hinter dem Eingang, ermöglichte eine halb geöffnete Tür den Blick auf eine kleine Toilette mit Bad. »Du wohnst allein hier«, sagte er, »ja?«

Ihre Antwort kam sofort. »Reden Sie mich gefälligst mit Sie an. Ich bin volljährig.«

Ihre Eltern haben sie bestimmt rausgeworfen, überlegte er, es war wohl nicht mehr auszuhalten mit ihr. Lieber finanzieren sie ihr dieses Loch, als sie noch länger Tag für Tag ertragen zu müssen. Hoffentlich droht mir nicht das gleiche Schicksal.

Er streckte die Hand aus, schob die widerstrebende Gestalt vor sich her in den vor Zigarettenrauch und abgestandener Luft miefenden Raum. Hosen und Shirts lagen kreuz und quer auf den Stühlen, benutztes Geschirr stapelte sich neben dem Waschbecken. »Wenn es nach mir geht, sind wir schnell fertig miteinander«, erklärte er. »Ich will nur wissen, was gestern Abend los war.«

»Was geht dich das an?«

Er spürte die Wut in sich wachsen, hatte Mühe, an sich zu halten. Verdammte Kacke, bring mich nicht in Rage, du kleine Schlampe. Er biss die Zähne zusammen, donnerte mit der Faust auf den Tisch. Mehrere Tassen und Teller tanzten klirrend auf der Tischplatte. »Mein letzter Versuch«, schnauzte er dann, »sonst regeln wir das bei mir im Büro. Gestern Abend. Ich will wissen, was mit Jessica Heimpold geschah.«

Zum ersten Mal während ihrer Begegnung schien sie ihre Angriffslust verloren zu haben. »Jessica?« Sie schaute fragend zu ihm hoch.

Felsentretter nickte.

»Was ist mit ihr?«

»Wie lange wart ihr zusammen?«

»Wieso? Um was geht es?«

»Ich will eine Antwort auf meine Frage!«

»Und ich will wissen, um was es geht. Ihr Scheißbullen wollt mir doch nur was anhängen, weil euch mein Aussehen nicht passt!«

Felsentretter schnappte lauthals nach Luft, starrte den gepiercten Farbklecks vor sich an. Sich zurückzuhalten erforderte zunehmend größere Mühe. Verdammte Kacke, muss ich dieser Zimtzicke wirklich eine in die Fresse geben, damit sie endlich zur Normalität findet? Dem Alter nach sollte sie der Pubertät doch allmählich entwachsen sein. Wie kann ich nur verhindern, dass sich Sophia irgendwann zu einem ähnlichen Kotzbrocken entwickelt? Er dachte an seine Frau, den Frust und den Streit, der ihre Beziehung in den letzten Monaten belastete. Das genetische Potenzial zu einer solch verqueren Existenz schien vorhanden, überlegte er, jedenfalls was die mütterliche Seite anbelangte.

»Also?«, hörte er die Zimtzicke vor sich zischen.

Er beschloss, ihr ihre Aggressivität mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Weil Jessica nicht mehr unter uns weilt«, donnerte er sie an. »Sie wurde …« Er beugte sich nach vorne, griff mit der Rechten nach einem Messer, das auf dem Tisch lag, hielt es drohend gegen ihren Oberkörper gerichtet. »Ist jetzt endlich klar, weshalb ich am Samstagmittag unterwegs bin? Oder glauben Ihre Durchlaucht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet Sie zu besuchen?«

Raffaela Reizle schien zu erstarren. »Jessica wurde … überfallen? Heute Nacht?«

Er nickte nur mit dem Kopf, beobachtete ihre Reaktion. Sie starrte ihn ungläubig an, klammerte sich am Waschbecken fest. »Das ist nicht wahr!«

Felsentretter schlug erneut mit der Faust auf den Tisch. »Ich reiße wohl Witze, was?« Er atmete tief durch, trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Also, was war gestern mit ihr?«

Sie starrte zu ihm hoch. Er stand jetzt unmittelbar vor ihr.

»Aber, aber … sie lebt doch noch?«

»Was weiß ich«, gab er zurück. Er wollte endlich Antworten auf seine Fragen. »Es sieht nicht gut aus.«

Sie atmete schwer, versuchte sich zu konzentrieren. »Wir waren im Kino«, sagte sie dann mit leiser, belegter Stimme. »Ines, Basti, Felix und ich.« Sie verstummte, fügte dann: »… und Jessica natürlich«, hinzu.

»In Stuttgart.«

»Ja, im Gloria.«

»Und dann?«

»Wir trennten uns. Ines und Basti trafen irgendwelche Kumpel. Die wollten plötzlich nicht mehr mit, obwohl wir ausgemacht hatten, gemeinsam ins L’Oasis zu gehen.«

»Aber Jessica war dabei.«

Raffaela Reizle nickte, starrte dann auf den Boden. »Was später war, kann ich nicht sagen.«

»Wieso?« Er hatte Mühe, wenigstens einen Teil ihres Gesichts zu sehen, weil sie krampfhaft nach unten schaute.

»Ich war nicht mehr dabei.«

»Bei Jessica?«

»Ja.«

»Und dieser andere Typ, der mit euch unterwegs war …« Er hatte den Namen vergessen.

»Felix«, erklärte sie.

»Genau. Was war mit ihm?«

»Sie saßen nebeneinander im L’Oasis, als ich ging.«

»Jessica und er?«

Sie schaute zu ihm hoch, nickte, Trauer und Verzweiflung, den ganzen Frust dieser Welt im Blick. »Die war richtig rallig, total scharf auf ihn. Ich dachte, ich will ihnen nicht länger im Weg stehen. Die fallen eh bald übereinander her.«


9. Kapitel

Die Schwarzwälder Kirschtorte sah zum Anbeißen aus.

Fast der gesamte Raum duftete verführerisch nach dem fruchtigen Kirschwasser-Aroma.

Neundorf starrte auf die Tortenhälfte, sah drei dünne Lagen dunkelbraunen Teigs, deren Zwischenräume abwechselnd mit Kirschen und Sahne gefüllt waren. Zweimal Kirschen und nur einmal Sahne, hatte Thomas erklärt, als er ihr gestern Abend den frisch gebackenen Kuchen überreicht hatte, meine eigene Kreation: weniger Kalorien, dafür mehr Geschmack. Müde und frustriert vom Bewusstsein, mit all ihrer Arbeit doch nichts mehr am Tod Jessica Heimpolds ändern zu können, hatte sie dem Amt gegen achtzehn Uhr den Rücken gekehrt. Immerhin war es Rauleder gelungen, den Fleck auf der Sünderstaffel in der Nähe des Fundorts der Leiche als Blut zu identifizieren. »Fehlt nur noch der DNA-Code. Morgen erhältst du Bescheid«, hatte er ihr versprochen. Zudem hatte Felsentretter die Anschrift Felix Eitners ermitteln können, doch war der junge Mann dort nicht anzutreffen. Neundorf hatte sofort die Anweisung erteilt, die Wohnung rund um die Uhr zu überwachen.

»Und wie steht es mit einem Eifersuchts-Delikt?«, hatte sie ihren Kollegen nach dessen Bericht über seinen Besuch bei Raffaela Reizle gefragt.

»Du meinst diese gepiercte Zicke?«

»Jessica Heimpold machte sich unverhohlen an ihren Freund ran. Mit Erfolg, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»So hat sie es geschildert, ja. Aber glaubst du allen Ernstes, die würde so offen darüber reden, wenn sie selbst Dreck am Stecken hat?«

»Du hast sie nicht genauer überprüft?«

»Wofür hältst du mich?«, hatte Felsentretter sich über ihre Frage mokiert. »Sie hat ein Alibi, ich habe mich selbst davon überzeugt. Anscheinend gibt es tatsächlich Leute, die mit ihr zurechtkommen. Zeitweise jedenfalls.«

»Sie blieb nicht allein, als sie die beiden im L’Oasis verließ?«

»Nein. Ihre Tante und ihr Onkel sind Zeugen. Sie hat eine kleine Einliegerwohnung in deren Haus. Am Freitagabend tauchte sie zwischen 23.00 Uhr und 23.30 Uhr dort auf, wie Tante und Onkel aufgrund ihrer etwa zu diesem Zeitpunkt endlich eingeschlafenen eigenen Rasselbande behaupteten. Es war ein schöner, warmer Frühlingsabend, sie saßen auf einer Bank vor ihrem Haus, als die Zicke auf einmal vor ihnen stand. Das heulende Elend, erzählte die Tante. Sie wusste sofort, was mit ihr los war. Klang überzeugend, finde ich. Ihr Frauen habt ja angeblich einen siebten Sinn für Gefühle und ähnlichen Kram.«

Neundorf hatte sich jeden Kommentar auf seine Bemerkung erspart, weil sie die Einstellung ihres Kollegen zur Genüge kannte. »Läuft also alles auf diesen Felix Eitner raus«, waren sie verblieben.

Die Daten des Mannes waren schnell geklärt: Zweiundzwanzig Jahre alt, Student der Betriebswirtschaft in Esslingen, geboren in Aalen, wohnhaft in der Uhlandstraße in Denkendorf. Neundorf hatte die Eltern Eitners in Aalen angerufen und dabei erfahren, dass ihr Sohn an diesem Wochenende nicht nach Hause kommen, sondern in Denkendorf bleiben wolle. Sie waren trotz ihrer vorsichtig formulierten Worte in heillose Aufregung verfallen, hatten sich sofort bereit erklärt, ihren Sohn zu einem Gespräch mit ihr aufzufordern, sobald er sich bei ihnen melde. Wessen sie Eitner verdächtigten, hatte sie ihnen nicht mitgeteilt.

»Der Kuchen gefällt dir?«, fragte Neundorf. Schwarzwälder Kirschtorte war, solange sie sich zurückerinnern konnte, seit jeher der Lieblingskuchen ihrer Mutter.

Der Gesichtsausdruck der alten Dame sprach Bände. »Das ist keine Kirschtorte«, erklärte sie, »das ist nur ein halber Kuchen.«

Neundorf sah, wie ihr Sohn den Kopf schüttelte, warf ihm einen aufmunternden Blick zu.

»Doch, Oma, das ist eine Schwarzwälder Kirschtorte. Mama hat sie nur zu Hause in der Mitte durchgeschnitten und die eine Hälfte in den Kühlschrank gestellt, weil wir das nicht alles auf einmal essen können. Dir wird doch schon nach einem einzigen Stück schlecht.«

»Ich vertrage das viele Fett nicht mehr, Kind. Das Fett ist schuld.«

»So viel Fett enthält die Torte nicht, Oma«, erwiderte Johannes Neundorf, »Thomas hat extra wenig Sahne genommen.«

»Aber dann schmeckt der Kuchen doch nicht, Kind.«

»Lass uns davon versuchen, dann werden wir sehen.«

Gegen neun Uhr am Morgen hatte Rauleder seine Kollegin angerufen. »Wir haben die DNA.«

»Das Blut stammt von dem Mädchen?«

»Nein. Es ist unbekannter Herkunft. Du weißt, was das bedeuten kann?«

Sie war trotz des Sonntags sofort ins Amt geeilt, hatte die Konsequenzen der Blutanalyse mit dem Techniker besprochen. »Wenn wir viel Glück haben, stammt es vom Täter.«

»Das ist möglich, ja.«

Ihr war sofort klar, welch entscheidenden Fortschritt diese Tatsache darstellte. Hatten sie erst einmal eine verdächtige Person, mussten sie nur eine DNA-Analyse erstellen und diese vergleichen. Und dann gab es gewaltige Erklärungsnöte für den Betroffenen.

»Wir haben noch mehr«, hatte Rauleder erklärt.

»Wovon sprichst du?«

»Rössle sei Dank. Er hat darauf bestanden, weiterzusuchen.«

»Du machst es spannend.«

»Er hat noch etwas entdeckt. Am oberen Ende der Sünderstaffel. Von einem Busch verdeckt, deshalb blieb ein Teil erhalten. Den Rest hat der Regen weggewaschen.«

»Und? Was ist es?«

»Kotze«, hatte Rauleder erklärt, »die Überreste von Erbrochenem, wenn dir das lieber ist.«

»Von einem Tier?«

»Wenn dieses Tier zuvor Kaviar, Lachs und Shrimps zu sich genommen hat, ja.«

»Von einem Mensch also. Oben, neben der Treppe, sagst du?«

»Neben den Stufen. Rössle gab keine Ruhe, bis er die gesamte Umgebung untersucht hatte. Des sind mir dem Mädle schuldig, meinte er. Dabei stieß er auf das stark verwässerte Zeug.«

»Habt ihr eine Ahnung, wie alt … Ich meine, wann es dorthin kam?«

Rauleder hatte gegrinst. »Du meinst, wann das Zeug rausgewürgt wurde?«

»So kann man das formulieren, ja.«

»Freitag auf Samstagnacht. Die Ameisen und ihre Kollegen waren bereits dabei, es zu verarbeiten. Aufgrund seines Zustandes können wir es auf zwölf bis vierzehn Stunden vor unserer Untersuchung datieren. Und die fand an dieser Stelle gegen vierzehn Uhr gestern Mittag statt.«

»Gegen vierzehn Uhr. Dann handelt es sich also um die Stunden nach Mitternacht.«

»Genau. Und wie bei dem Blutfleck konnten wir die DNA dessen erstellen, von dem das Material stammt. Der spuckte nämlich nicht nur Shrimps und Kaviar aus, sondern auch Magensäure. Ein einziges Problem tauchte dabei auf.«

»Die DNA des Ausgespuckten und des Blutflecks sind nicht identisch.«

»Du kannst hellsehen, genau. Entweder es handelt sich um zwei Täter …«

»Und beide haben ihre Spuren an Ort und Stelle hinterlassen? So viel Glück gibt es nicht einmal im Märchen.«

»Ja, das sehen wir genau so. Aber vielleicht führt wenigstens eine der beiden Spuren zum Täter.«

»Vielleicht, ja. Wobei mir dieser Blutfleck doch viel versprechender erscheint. Ein Killer, der unmittelbar nach der Tat Kaviar und Shrimps von sich gibt … Na ja.«

»Ganz ausschließen würde ich es nicht. Der Kerl war in einem Lokal, hat lauter teures, ungewohntes Zeug gefressen, sich wahrscheinlich noch mit Alkohol vollgedröhnt und dann läuft ihm das junge Ding über den Weg. Er greift zu, sie wehrt sich, und da passiert es. Plötzlich liegt sie vor ihm. Schlagartig begreift er, was er getan hat. Irrsinnige Aufregung packt ihn, lässt seinen Körper revoltieren: Und schon fängt er an zu spucken.«

»Nicht gerade ein Profi«, hatte sie bemerkt.

»War ja nur ein Vorschlag. Wenn ihr mit dem Blutfleck allein nicht weiterkommt …«

»Immerhin eine weitere Möglichkeit, ja. Wenn gar nichts geht … Zur Not werde ich nachprüfen, welches Lokal am Freitagabend Kaviar und Shrimps im Angebot hatte. Auf jeden Fall bedanke ich mich für eure Mühe.«

Sie hatte sich von Rauleder verabschiedet und danach die protokollierte Befragung der Anwohner der Sünderstaffel durchgesehen, die von Kollegen auf besondere Beobachtungen und auffällige Geräusche in der Mordnacht angesprochen worden waren. Bis auf die Aussagen eines in der Pfizerstraße wohnenden Mannes, er habe – am geöffneten Fenster eine Zigarette rauchend – kurz nach Mitternacht zwei junge Männer in hohem Tempo die Sünderstaffel herunterspringen sehen, hatten sich keine nennenswerten Anhaltspunkte ergeben. Die Kommissarin war bei dem Mann telefonisch vorstellig geworden, hatte nach seiner Behauptung, er traue sich eine einigermaßen prägnante Beschreibung der beiden Männer zu, einen Termin für den Sonntagabend mit Daniel Schiek, dem erfahrenen Phantombildersteller des LKA anberaumt.

»Ausgerechnet am Muttertag«, hatte Schiek einzuwenden versucht.

»Ich komme meinen Pflichten auch nach. Ist achtzehn Uhr akzeptabel?«

Nach Schieks Zusage hatte sie den Anwohner gebeten, pünktlich ins Amt zu kommen, war wieder nach Hause geeilt. Thomas Weiss hatte gemeinsam mit ihrem Sohn das Mittagessen gekocht. »Damit ihr pünktlich ins Altersheim kommt«, hatte er erklärt.

Die Schwarzwälder Kirschtorte schmeckte hervorragend. Neundorf und ihrem Sohn jedenfalls. Ihre Mutter dagegen verzog ihr Gesicht.

»Ich sage doch, da fehlt das Fett«, erklärte sie nach dem ersten Versuch, legte die Gabel aus der Hand, verzichtete darauf, sich vom Gegenteil überzeugen zu lassen.

»Oma, du hast keine Ahnung, was gut ist«, erwiderte ihr Enkel. Er hatte kein Problem, ein zusätzliches Tortenstück zu verspeisen.

Der Anruf kam in dem Moment, als sie gerade im Garten des Altenheims spazieren gingen.

»Nicht einmal am Muttertag nimmst du Rücksicht auf mich«, hörte Neundorf, noch bevor sie das Gespräch entgegengenommen hatte.

Sie meldete sich, erfuhr, dass es gelungen war, Felix Eitner vor seiner Wohnung aufzugreifen. »Dann bitten Sie die Kollegen, den Mann ins Amt zu bringen. Um siebzehn Uhr bin ich in meinem Büro.«

Sie waren vor dem kleinen Brunnen angelangt. Dünne Rinnsale von Wasser plätscherten von Stufe zu Stufe. Wenige Meter entfernt stand ein in den kräftigsten Farbtönen blühender Fliederbusch, umgeben von einem Heer hellblauer Iris. Betäubend blumiges Aroma lag in der Luft.

»Wunderschön hast du es hier«, stellte Neundorf fest, »ich glaube, es war wirklich die richtige Entscheidung, dass du nach Großheppach gegangen bist.«

Die körperliche Verfassung ihrer Mutter hatte sich im letzten Jahr derart verschlechtert, dass nicht länger an ein eigenständiges Leben zu denken gewesen war. Ihre Wohnung in Karlsruhe aufzugeben und ins Nachbarhaus ihrer Tochter in Waiblingen zu ziehen, wo gerade ein kleines Appartement im Erdgeschoss leer stand, war deshalb beschlossene Sache. Dann jedoch war sie beim hastigen Überqueren einer Straße, der allzu kurzen Grünphase für Fußgänger wegen, gestürzt und hatte sich den Arm und den rechten Oberschenkelhals gebrochen. Jetzt war auch dieses Vorhaben nicht mehr zu realisieren gewesen. Durch den Hinweis einer Kollegin war Neundorf auf das Wohn- und Pflegestift der Schwesternschaft in Großheppach aufmerksam geworden. Sie hatte es gemeinsam mit ihrer Mutter besichtigt und dabei bemerkt, dass deren anfängliches Zögern mehr und mehr geschwunden war. Nach wenigen Monaten in der neuen Umgebung schien die ursprüngliche Skepsis weitgehend verflogen. War es Einsicht in die unumgänglich gewordene Änderung ihrer Wohnsituation oder nur Resignation? Neundorf wusste es nicht. Der freundliche Umgang der Betreuerinnen sowie die reizvolle Lage an dem kleinen im Innenhof des Heims angelegten, parkähnlichen Garten trugen auf jeden Fall dazu bei, zumindest den Ansatz innerer Zustimmung zur neuen Heimat bei ihrer Mutter entstehen zu lassen. Ein weiterer wichtiger Vorteil der neuen Wohnung war ihnen erst in den letzten Monaten so richtig bewusst geworden: Direkt vor dem Heim lag die Haltestelle der Stadtbuslinie aus Waiblingen, die alle paar Minuten verkehrte und Neundorf und ihrem Sohn Johannes eine umsteigefreie Verbindung direkt vom Waiblinger Bahnhof unweit der eigenen Wohnung ermöglichte. So konnte der Neunjährige selbstständig und ohne Gefahr jederzeit zu seiner Oma gelangen.

»Du brauchst nicht abzulenken. Heute ist Muttertag.«

Neundorf ließ sich die gute Laune nicht verderben. »Deshalb haben wir dich heute wieder besucht und deinen Lieblingskuchen mitgebracht.«

Zehn Minuten nach fünf sah sie sich in ihrem Büro mit Felix Eitner konfrontiert. Der junge Mann wirkte wie ein aus dem Gleichgewicht geratener Prototyp eines Bodybuilders. Die Haare ultrakurz, gerade noch im Ansatz zu erkennen, unrasiert, das ursprünglich weiße Muskel-T-Shirt im Brustbereich von Flecken übersät.

Sein Aussehen spiegelte seine Stimmung. Die uniformierten Kollegen hatten, Eitner in der Mitte, Neundorfs Büro gerade betreten, als er auch schon anfing, sie mit Beschwerden zu traktieren. »Bin ich jetzt endlich an der richtigen Stelle? Können Sie mir mal erklären, was das ganze Theater soll? Am Sonntagmittag werde ich vor meiner Wohnung überfallen und von Polizei zu Polizei geschleift. Ich bin todmüde vom Wochenende und will endlich ausschlafen, aber was läuft? Diese Schikane hier.« Er deutete auf die beiden Beamten.

Neundorf versuchte, freundlich zu bleiben, wies auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch, stellte sich vor. »Sie dürfen gerne wissen, worum es geht. Falls Ihnen das wirklich unbekannt sein sollte.« Der könnte es sein, überlegte sie, sein Aussehen, sein Verhalten, alles spricht dafür. Seine innere Unruhe, die ihn erfasst hat – weil er immer stärker spürt, was er dem Mädchen angetan hat?

»Dann sollten Sie jetzt aber endlich …« Der Mann wollte aufbrausend kontern, wurde aber von ihrer energischen Stimme zur Ruhe gebracht.

»Jetzt warten Sie doch bitte ab!«

Er setzte sich auf den Stuhl, sah, wie die beiden Beamten den Raum verließen.

»Freitagabend«, sagte Neundorf, »darf ich bitte wissen, wo Sie da waren?«

»Am Freitagabend?« Sein Gesicht zeigte deutliche Überraschung. »Was soll da gewesen sein?«

»Erzählen Sie bitte. Wo waren Sie, mit wem?«

Eitner schien wirklich mit allem gerechnet zu haben, nur nicht damit, nach diesem Abend gefragt zu werden. Er berichtete Neundorf erst stockend, dann immer flüssiger, was sie bereits mehrfach gehört hatte: Gemeinsamer Umtrunk im bekannten Kreis im California, dann in getrennter Formation ins Kino, sich der begleitenden Frauen wegen einen selten dämlichen Film angetan, anschließend ins L’Oasis.

»Und dann?«, fragte die Kommissarin.

»Was ich anschließend unternommen habe?«

Neundorf nickte. »Ihre Freundin war sauer. Sie ging. Richtig?«

»Meine Freundin?«, vergewisserte sich Eitner. Seiner verblüfften Miene war deutlich anzusehen, dass er ihre Frage nicht verstand.

»Bin ich falsch informiert?«

Der Mann schaute mit ratlosem Gesichtsausdruck zu ihr hin. »Ich habe keine Freundin. Zur Zeit jedenfalls nicht.«

»Raffaela Reizle?«

Eitners Reaktion kam sofort. »Ach was. Das war doch …« Er ließ den Satz unvollständig, winkte heftig ab. »Wir haben uns bei einem Konzert kennengelernt, zufällig, vorletzte Woche, und dann bin ich am Freitag mit ihrer Clique weg, weil ich nichts anderes vorhatte. Sie ist doch nicht meine Freundin!«

»Weil Jessica Heimpold an ihre Stelle trat?«

Der Mann reagierte nicht so, wie sie es erwartet hatte. »Wer?« Er schaute sie fragend an. »Von wem sprechen Sie jetzt schon wieder?«

»Jessica Heimpold. Sie blieben mit ihr im L’Oasis zurück, als Raffaela Reizle ging.« Sie beobachtete sein Gesicht, konnte genau verfolgen, wie bei ihm der Groschen fiel.

»Jessica? Ich wusste nicht einmal mehr ihren Namen«, sagte er. »Um Gottes Willen, wir haben doch keine Beziehung!«

»Aber Sie verbrachten den Rest des Abends mit ihr.«

»Mit der? Quatsch, wer erzählt denn so was? Wir waren in diesem Lokal, aber nicht lange. Dann trennten wir uns, Sie wissen es doch. Zuerst ging Raffaela, dann diese … Jessica, von der ich nicht mal mehr den Namen wusste. Und ich traf mich mit meinen beiden Kumpels, weil wir uns vor unserer Tour noch ein paar DVDs reinziehen wollten.«

»Was für eine Tour?«

»Mallorca«, antwortete er, sah die fragende Miene seiner Gesprächspartnerin, fuhr deshalb erklärend fort. »Wir waren zwei Tage auf Mallorca. Mit einem Billigflieger.«

»Zwei Tage?«

»Übers Wochenende. Samstag früh hin, heute Mittag zurück.«

»So kurz? Mit einer einzigen Übernachtung?«

»Ach was, heute Nacht machten wir durch. Ordentlich was gebechert, dann ein paar Stunden am Strand ausgeruht. Was glauben Sie, weshalb ich so fertig bin?«

Neundorf versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Sie können das belegen?«, fragte sie.

»Mallorca?«

Sie nickte.

»Na klar«, sagte er, »fragen Sie doch meine Freunde.« Er griff in seine Tasche, zog einen Packen Papiere heraus, legte mehrere auf den Schreibtisch. »Hier, die Tickets.«

Sie sah, dass es sich um Flugscheine handelte, stellte fest, dass auch die Daten mit dem übereinstimmten, was er erzählt hatte. Einen Tag nach Mallorca, dort ordentlich was gebechert, am nächsten wieder zurück. War das inzwischen tatsächlich normale Freizeitgestaltung? Warum blieben die nicht einfach zu Hause und soffen zwei Tage durch, sondern vergasten auch noch zusätzlich die Luft? War das der Fortschritt, von dem immer geredet wurde?

Sie versuchte, sich wieder auf ihre Ermittlungen zu konzentrieren, überlegte, ob der Mann durch seine Ausführungen von dem Verdacht, die junge Frau ermordet zu haben, wirklich entlastet war. »Um wie viel Uhr am Freitagabend war das, als Sie sich von Jessica Heimpold trennten?«

Eitner starrte sie verwundert an. »Sie sind immer noch nicht zufrieden?«, fragte er. »Um was geht es hier überhaupt? Was wollen Sie von mir?«

»Um wie viel Uhr?«, wiederholte Neundorf.

Er seufzte laut auf, schüttelte den Kopf. »Sie haben Sorgen!«, schimpfte er. »Um wie viel Uhr? Was weiß ich! Gegen halb, dreiviertel zwölf vielleicht. Fragen Sie meine Kumpels, wann ich dort auftauchte. Yanni wohnt nicht weit von dem Lokal entfernt.« Er verzog sein Gesicht, schob die rechte Schulter in die Höhe, kratzte sich unter der Achsel.

»Dann hätte ich gerne die Namen und die Adressen der Herren.«

Eitner beendete seine Massage, gab ihr die gewünschte Auskunft. »Yannick Holz, Gutenbergstraße, und Patrick Reber, Wörishofenerstraße.«

»Hier in Cannstatt?«

Er nickte.

»Das ist ja fast vor unserer Haustür«, überlegte sie laut.

»Direkt vor dem Bullenstall, ja«, stimmte er ihr zu, bemerkte dann seine beleidigende Ausdrucksweise, wedelte erschrocken mit der Hand durch die Luft. »Oh, Verzeihung, so wollte ich das nicht sagen. Es ist nur so, wenn wir zusammensitzen …«

Neundorf unterbrach ihn mitten im Satz, ging nicht auf seinen Gedankengang ein. »Die beiden Herren sind jetzt zu Hause, jeder in seiner Wohnung?«, fragte sie stattdessen.

Eitner nickte eifrig. »Allerdings. Und die werden sie auch nicht so schnell verlassen. Die liegen im Tiefschlaf, nach dieser Tour, garantiert.«

»Im Tief schlaf«, sagte sie lächelnd. »Das wird sich ändern. Sehr schnell.«


10. Kapitel

Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Hatte gehofft, dass jemand die beiden Männer auf den Fahndungsfotos erkennen, ihnen zumindest Hinweise auf deren Identität geben würde. Irgendwann im Verlauf der nächsten Tage oder Wochen. Dass es so schnell gehen und vor allem woher sie die notwendigen Informationen erhalten sollten – das war das Überraschende an der Sache.

Ohne jeden Zweifel bildeten Daniel Schieks außergewöhnliche fachliche Fähigkeiten die Grundlagen des schnellen Erfolgs. Dem Graphiker war es am Sonntagabend gelungen, im Gespräch mit einem Anwohner der Sünderstaffel, einem älteren Mann, die Porträts zweier junger Männer zu erstellen, die dieser in der Mordnacht nach null Uhr in hohem Tempo die Treppe herunterspringen gesehen hatte. Überraschend detailgenau, wie Neundorf urteilte. Zwei einander verblüffend ähnliche Männer mit engstehenden Augen und auffallend breiten Backenknochen. Verschlagener Blick und ausgeprägter Hang zur Gewaltbereitschaft war das Erste, was ihr zu ihnen einfiel. Einer unsympathischer als der andere. Brüder? Auf ihre Frage, weshalb er die beiden so genau beschreiben könne, hatte der Mann zugegeben, die Umgebung mit einem sehr guten Fernglas abgesucht zu haben. Zudem seien ihm diese jungen Männer schon früher aufgefallen.

»Ein Spanner«, hatte Kollege Beck abfällig kommentiert.

»Was soll’s? Moralische Beurteilungen stehen mir nicht zu«, war Neundorfs Antwort. »Ich suche einen Mörder. Und vielleicht hilft mir der Spanner dabei.«

Der Entschluss, die Porträts an die Medien zu geben, war in dem Moment gefallen, als Felix Eitner, von seinen Freunden mit einem hieb- und stichfesten Alibi versehen, die gerade erstellten Phantombilder vor Augen hatte. »Oh, Sie wissen Bescheid. Das sind die Typen, mit denen diese Jessica davonzog. Einer widerlicher als der andere.«

Neundorf war erstaunt stehen geblieben, hatte die Porträts entgeistert betrachtet. »Diese beiden? Wann soll das gewesen sein?«

»Wann wohl? Am Freitagabend, als wir uns nicht weit vom L’Oasis trennten.«

»Sie sahen diese Männer?«

»Was erzähle ich Ihnen die ganze Zeit? Ich schaute noch hinter ihr her, als sie auf die Typen traf. Sie muss sie gekannt haben, unterhielt sich sofort mit ihnen.«

»Und dann?«

»Dann? Keine Ahnung. Ich sagte Ihnen doch, ich ging zu meinen Kumpels, die DVDs reinziehen. Um die Nacht rumzukriegen.«

Eitner hatte ihr nicht weiterhelfen können. Dennoch war Neundorf froh, ihm die Porträts gezeigt zu haben. Sie an die Medien weiterzugeben, schien jetzt zwingend.

Und dann hatte sie am Montagmorgen, wenige Minuten, nachdem sie in ihrem Büro angelangt war, die Stimme Robert Heimpolds im Telefonhörer.

»Sind Sie für diese Bilder verantwortlich?«, fragte er.

»Welche Bilder?« Sie war des frühen Morgens wegen noch zu benommen, auf Anhieb zu verstehen, wovon er sprach.

»Welche Bilder wohl? Die der beiden Monster in der Zeitung natürlich.«

»Ach so, ja. Wir suchen die Männer …«

»Weil sie mit dem Tod unserer Jessica zu tun haben sollen«, fiel er ihr ins Wort, »ich kann lesen, danke. Wollen Sie etwa behaupten, diese beiden Jugos haben Jessica auf dem Gewissen?«

»Jugos?«, fragte Neundorf überrascht. »Was meinen Sie damit?«

»Das wissen Sie nicht? Meine Frau hat sie erkannt«, sagte Heimpold mit gedämpfter Stimme.

Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen.

»Sie ist völlig am Boden. Ich fürchte, sie benötigt ärztliche Hilfe.«

»Das tut mir leid. Ich hoffe, dass sie sich bald erholt. Sie wissen, wen Ihre Frau erkannt hat?«

»Ich kann es nicht fassen. Es ist zu verrückt, um wahr zu sein.«

»Leute aus Ihrem Bekanntenkreis?«, fragte Neundorf.

»Du täuschst dich, habe ich ihr erklärt, das ist unmöglich. Die sehen vielleicht ähnlich aus, ja, aber sie sind es nicht. Aber sie lässt sich nicht davon abbringen.«

»Um wen handelt es sich?«

»Nein, sie sind es, meint sie.«

Neundorf schwieg, wartete auf eine Erklärung.

»Die Söhne unserer Putzfrau. Ich kann es nicht glauben.«

»Die Söhne Ihrer Putzfrau?«

Heimpolds Antwort erfolgte ohne Zögern. »Das ist es ja. Und sie behauptet, sie sei sich absolut sicher. Hundert Prozent. Bei beiden Männern.«

»Und Sie? Was glauben Sie?«

»Ich?« Er ließ ein kurzes, sarkastisches Lachen hören. »Tut mir leid. Ich kenne sie nicht. Ich bin doch kaum zu Hause. Ich kenne weder die Söhne noch die Mutter. Aber ich darf nicht daran denken. Wissen Sie, was das bedeutet, wenn meine Frau recht hat? Die Mörder unserer Tochter – wir haben sie selbst ins Haus geholt! Verdammt, verdammt, verdammt!«

Neundorf wartete einen Moment, versuchte dann, ihn zu beruhigen. »Noch wissen wir nicht, ob sie es waren.«

»Aber Sie würden doch nicht nach ihnen fahnden, wenn sie nicht …«

»Wir müssen erst mit ihnen sprechen und sie vernehmen«, unterbrach sie den Mann, »es ist zu früh, sie jetzt schon als Täter zu bezeichnen. Wir wissen es wirklich noch nicht.«

»Aber warum bringen Sie dann ihre Fotos in der Zeitung?«

»Wir haben Hinweise auf die beiden erhalten«, antwortete sie, »Hinweise, nicht mehr. Und wir sind gezwungen, allem nachzugehen, was uns vorliegt. Tut mir leid, wenn ich noch nicht mehr sagen kann.«

»Ja, ich verstehe.« Heimpold schien sich zu beruhigen. »Sie machen Ihre Arbeit, so gut es geht. Und gleichgültig, wen auch immer Sie irgendwann erwischen, unsere Jessica wird davon nicht mehr lebendig.«

Neundorf war schon im Begriff, den letzten Satz ihres Gesprächspartners bestätigend zu wiederholen, unterdrückte den Impuls in letzter Sekunde. Der Mann war niedergeschlagen genug, sie musste diesen Zustand nicht noch verstärken. Sie ließ ihm Zeit, setzte dann zur entscheidenden Frage an. »Sie haben den Namen und die Adresse der Putzfrau und deren Söhne?«

Er benötigte ein paar Sekunden, zu begreifen, konzentrierte sich dann zu einer Antwort. »Meine Frau hat sie genannt. Ich hoffe nur, dass ich sie richtig verstanden habe. Sie war völlig durcheinander. Einen Moment bitte.«

Sie hörte ihn in verschiedenen Papieren blättern, hatte dann wieder seine Stimme am Ohr. »Vukmirovic«, sagte er, »Snezana, Dejan und Nenad.«

Neundorf notierte sich die Namen und die Anschrift, bedankte sich für die Auskunft.

»Sie gehen noch zur Schule«, setzte Heimpold hinzu, »ich weiß nicht genau, auf welche. Meine Frau meinte, auf das Dillmann-Gymnasium in der Innenstadt. Die Frau habe es ihr letzte Woche erst erzählt, voller Stolz. Heute Morgen müssten die dort zu finden sein. Aber wenn die wirklich Jessica …« Er schluckte, machte eine kurze Pause. »Dann sind die über alle Berge, meine ich. Oder?«

»Ich werde mich sofort darum kümmern«, antwortete sie.

»Und wenn die nur das Geringste mit dem Tod Ihrer Tochter zu tun haben, werden wir sie aufspüren. Und zur Rechenschaft ziehen. Das verspreche ich Ihnen.« Sie wusste selbst, wie bedeutungslos diese Worte waren. Inhaltsleeres Geschwafel, ohne jeden Belang. Dennoch hoffte sie, den Mann damit etwas über seinen Schmerz hinwegtrösten zu können, bedankte sich noch einmal für seinen Anruf, beendete das Gespräch. Sie musste sofort reagieren, die Information überprüfen. Wenn sie viel Glück hatten, waren sie der Lösung des Falles einen bedeutenden Schritt nähergekommen.


11. Kapitel

Volker Seibert benötigte genau fünfunddreißig Sekunden, um die Tür zu öffnen. Der Kriminaltechniker zog seinen Schlüsselbund zurück, richtete sich wieder auf, wandte sich seinem Kollegen zu. Ein triumphales Lächeln überzog seine Miene. »Und, was habe ich dir gesagt? Unter einer Minute. Diese Schlösser knackt dir jeder Ganove.«

Felsentretter hatte keine Zeit für derlei Gefühle. »Mir wäre es lieber, wir hätten die Schweine hier gleich erwischt.« Er schob den Techniker zur Seite, drang mit entsicherter Waffe in die Wohnung ein. Es handelte sich um zwei über und über mit Schränken und Regalen sowie anderem Mobiliar vollgestellte kleine Räume, eine winzige Küche und eine enge, fast schlauchartige Kombination aus Bad und Toilette. Er schaute in alle Zimmer, öffnete die Schranktüren, zog sämtliche Vorhänge zur Seite, überprüfte die Hohlräume unter den Betten. Vergeblich.

»In diesem Loch sollen drei Menschen leben?«, überlegte er laut. »Das ist unmöglich.«

Schrank neben Schrank, zwei Betten in einem Zimmer, ein großes Sofa mit Tisch und drei Stühlen, Fernseh- und Videogerät im anderen, alles zusammen vielleicht dreißig bis fünfunddreißig Quadratmeter. »Siehst du ein drittes Bett?«, fragte er.

Die Fenster waren alle verschlossen, es roch streng nach ungemachten Betten und abgestandenem Essen. Draußen, keine zwei Meter von der im Erdgeschoss gelegenen Wohnung entfernt, jagten Autos mehrspurig nebeneinander die stark befahrene Hohenheimer Straße hinauf.

Seibert schaute sich um, versuchte sich zu orientieren. »Vielleicht das Sofa«, schlug er vor, »sonst fällt mir nichts ein.«

»Die haben uns angeschmiert«, schimpfte Felsentretter. »Hier finden vielleicht drei Ratten Platz, aber niemals drei Menschen.«

Neundorf hatte ihn informiert, gerade als er kurz nach acht Uhr in seinem Büro eingetroffen war. »Es scheint, als hätten wir die Täter.«

»Täter?«, hatte er überrascht gefragt.

»Die Phantombilder – hast du sie nicht gesehen? Seit gestern Abend sind sie in den Medien.«

»Gestern war ich mit Sophia in der Wilhelma. Da war keine Zeit für die Glotze.«

Er dachte voller Freude an die Begeisterung seiner Tochter, die unbeschwerten Stunden mit ihr, nachdem es ihm am Samstagabend zum Glück noch gelungen war, seiner Frau klarzumachen, dass er den Sonntag allein mit Sophia und ohne ihre nervende Gegenwart verbringen wolle. »Ich möchte den Tag in guter Erinnerung behalten. Eifersüchtiges Gezänk und Gekeife höre ich unter der Woche genug.«

Eingeschnappt und beleidigt hatte sie sich daraufhin mit einer ihrer geschiedenen Freundinnen verabredet.

Kurz nach Zehn am Sonntagmorgen waren sie in der Wilhelma eingetroffen, hatten Tiergehege auf Tiergehege besucht. Ob bei der Fütterung der Seelöwen, dem Spaziergang der Elefantenkühe Zella und Molly mitten durch die Zuschauermassen des Parks oder dem Besuch der seltenen weißen Krokodile – Sophias Elan und Lebensfreude ließen ihn alle Befürchtungen, die er am Tag vorher hinsichtlich ihrer Zukunft gehegt hatte, vergessen. Vier Riesenportionen Eis, zwei Ladungen Pommes mit Mayo und Fleischküchle, dazu ein paar Flaschen Cola – sollte die Alte die Woche über wieder motzen und schimpfen; Felsentretter freute sich jetzt schon voller Häme auf den Moment, wo sie von ihrer Tochter von dieser angeblich unverantwortlichen Spendierfreude ihres Mannes erfuhr.

Ihre pingeligen Erziehungsmethoden, ständigen Ermahnungen und haarspalterischen Kritikastereien nervten ihn dermaßen, dass es schon Schmerzen bereitete, nur daran zu denken. Vegetarische Ernährung, ausgewogene Vollwertkost, positive Lebenseinstellung – er konnte es nicht mehr hören. Er konsumierte Unmengen an Fleisch und Pommes, kippte Kaffee, Bier und andere Seelentröster, wie ihm gerade war. Und wenn es manchmal gewaltig über den Durst hinausging? War das wirklich so schlimm? Rechtfertigte das die Szenen, die sie ihm tagelang danach bereitete?

Er konnte sich nicht ständig penibel im Zaum halten, musste ab und an ausbrechen, sich gehen lassen, um den ganzen Mist zu vergessen, den dieser Scheißjob ihm Tag für Tag nahebrachte, die Jauche, in der er ständig suhlte, von sich abzuwaschen – war das so schwer zu verstehen? Hatte sie überhaupt auch nur im Entferntesten eine Ahnung davon, was hier ohne Unterbrechung auf ihn einstürmte, welchem Dreck, welchen Abgründen menschlicher Missgunst und Hasses er Stunde um Stunde ausgesetzt war?

Nein, das war unmöglich, trotz all ihres unsäglichen den Partner-Verstehens-Bemühungs-Geschwafels. Zum Glück hatte er Sophia. Und alles Schimpfen und Nörgeln vermochte es nicht, die Stunden mit ihr zu beeinträchtigen, so heftig die Störfeuer auch ausfielen. Den Sonntag in der Wilhelma, seine Tochter an der Hand oder in unmittelbarer Nähe, behielt er als wahren Sonnen-Tag in Erinnerung, wie viele Wolken auch den realen Himmel verdunkelt haben mochten. Einzig die kurze Bemerkung Sophias am Abend, wenige Minuten, ehe sie nach Hause gekommen waren, hatte ihn für Sekunden etwas aus der Fassung gebracht: »Papa, heute war es wunderwunderschön, aber Mama und du – wann vertragt ihr euch endlich wieder?«

 

Das Läuten des Telefons holte ihn in dem Moment in die Realität zurück, als sie gerade dabei waren, den Keller zu überprüfen. Er nahm das Gespräch an, hörte Neundorfs Stimme.

»Und? Habt ihr die Typen?«

»Wir sind in der falschen Wohnung«, blaffte er zurück, »in diesem Loch haben keine drei Leute Platz.«

»Vukmirovic, Hohenheimer Straße«, sagte sie, nannte die Hausnummer.

»Da sind wir, ja. Aber das reicht nicht für eine Frau und zwei fast erwachsene Söhne. Zwei kleine Zimmer, alles komplett vollgestellt.«

»Niemand zu Hause?«

»Garantiert nicht. Die hätten keinen Platz, sich vor uns zu verstecken.«

»Auch nicht im Keller?«

»Wir sind gerade dabei, ihn zu überprüfen.« Sie hatten den Verschlag mit dem gesuchten Familiennamen gefunden, starrten durch die Hohlräume zwischen den Brettern ins Innere.

»In der Schule sind sie ebenfalls nicht«, fuhr Neundorf fort. »Ich habe mich selbst davon überzeugt.«

»Die sind getürmt. Damit ist alles klar. Die wissen, warum.«

»Die Lehrer erwähnten allerdings, sie würden oft fehlen.«

»Schwänzer«, sagte er, »das passt.«

»›Mit korrekten Entschuldigungen der Mutter‹, betonte einer der Lehrer.«

»Dann steckt die Alte mit unter der Decke. Verwahrlostes Pack. Was machen wir jetzt?«

»Was war mit dem Keller?«

»Ein winziger Raum. Voller Kisten und Koffer. Nicht eine Ratte zu sehen.«

»Dann müssen wir uns um die Frau kümmern. Sie weiß vielleicht, wo sich ihre Söhne aufhalten.«

»Wo ist sie zu finden?«

»Sie arbeitet in der Uni-Mensa. Oben in Vaihingen.«

»Das übernehme ich«, erklärte Felsentretter, »die knöpfe ich mir persönlich vor. Will doch mal sehen, ob ich die nicht zum Reden bringe.«

»Das ist gut. Ich versuche, noch einen Lehrer zu erreichen, der angeblich engeren Kontakt zu den beiden Brüdern hat.«

»Die Wohnung lassen wir derweil überwachen?«

»Unbedingt. Du kümmerst dich darum?«

Er sicherte ihr das zu, gab in der nächstgelegenen Polizeidienststelle Bescheid, bat Seibert, zu warten, bis ein Kollege auftauchte.

 

Für den Weg zum Pfaffenwaldring in Vaihingen benötigte er keine fünfzehn Minuten. Er kannte die modern eingerichtete Mensa der Universität, hatte in der Nähe schon mehrfach zu tun gehabt und sich dabei zwei- oder dreimal mit studentischer Hilfe ein preiswertes Mittagessen besorgt. Mit großen Schritten stürmte er zum Eingang, verschaffte sich mit ungestümem Klopfen Zutritt, unterrichtete den gerade die Lebensmittel-Vorräte überprüfenden Leiter des großen Betriebes über die Dringlichkeit seines Besuches.

»Frau Vukmirovic?«, fragte der Mann ungläubig. »Eine tüchtige Mitarbeiterin in der Küche. Sie arbeitet seit Jahren bei uns. Was soll sie mit der Polizei zu tun haben?«

»Das will ich gerade überprüfen«, antwortete Felsentretter. »Leider lässt sich die Sache nicht länger hinausschieben.« Er hoffte, sich eine längere Konversation zu ersparen, lief auf die Tür, hinter der er die typischen Küchen-Geräusche hörte, zu.

Der Mann schien zu begreifen, eilte hinter ihm her, murmelte irgendetwas von Hygiene-Vorschriften, bat ihn, an der Tür zu warten. Felsentretter folgte ihm trotzdem ins Innere, sah einen großen Raum mit mehreren parallel angeordneten spiegelblank glänzenden Küchenblöcken vor sich. Unzählige in weiße Arbeitskleidung gehüllte Frauen huschten hin und her. Es roch stechend scharf nach frischen Zitronen.

Felsentretter merkte, dass einige der Arbeiterinnen zu ihm herschauten, hörte das Rufen des Mannes.

»Snezana.«

Er sah, dass der Mann in seine Richtung wies, nahm den überraschten Blick einer kleinen, mit einer weißen Kittelschürze bekleideten Gestalt wahr. Sie wechselte ein paar Worte mit ihrem Chef, legte ihre Arbeitsgeräte nieder, kam dann mit Tippelschritten und besorgter Miene auf ihn zu.

»Frau Vukmirovic?« Felsentretter schielte mit einem Auge auf das Blatt, auf dem er sich den unmöglichen Namen notiert hatte, musterte mit dem anderen aufmerksam die Person vor sich. Er bemühte sich nicht, ihn korrekt auszusprechen, hatte nur die kleine, mollig wirkende Gestalt im Visier. Das sollte die Mutter der beiden Halunken sein? Er konnte es kaum glauben, so harmlos und unauffällig wie die Frau wirkte. Aber die scheinbar Harmlosen, das hatte ihn seine langjährige Berufserfahrung gelehrt, waren oft die Gefährlichsten. Und wie es aussah, wurde diese Erkenntnis jetzt wieder einmal voll bestätigt.

»Was Sie wollen von mir?«, fragte sie in holprigem Deutsch. Sie schien Mitte vierzig, soweit das trotz ihrer fast den gesamten Körper verhüllenden Arbeitskleidung zu erkennen war, hatte auffallend helle, fast bleiche Haut.

Eine Strähne dunkelbrauner Haare lugte unter ihrer Haube vor.

Er wollte sie sich gerade vornehmen, als der Leiter der Küche wieder neben ihm auftauchte. Der Mann murmelte irgendetwas von Hygiene und Vorschriften und versuchte, ihn mitsamt der Frau aus der Küche zu lotsen. Felsentretter folgte nur widerstrebend, fand sich in einem offenbar als Abstellkammer genutzten Raum, winkte entschieden ab, als ihn der Mann auch hier wieder vertreiben wollte. Er postierte sich vor einen langen, mit unzähligen leeren Schüsseln und Töpfen vollgestellten Tisch, wartete, bis er mit der Frau alleine war, schaute dann wieder auf sein Blatt, las die Namen ab. »Dejan und Nenad, das sind Ihre Söhne?«

Er sah keinen Grund, sich auszuweisen, versuchte, schnell zum Ziel zu kommen. Wer in einem solchen Loch hauste, hatte es nicht verdient, mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Was waren das für Existenzen, die sich mit einem derart primitiven Leben zufrieden gaben – musste man sich angesichts dieser Verwahrlosung wundern, wenn das nicht ohne Folgen blieb?

Er hatte die Fotos des ermordeten Mädchens am Morgen noch einmal ausführlich studiert – den toten Körper am Rand der Treppe, das kindliche Gesicht, die Verletzungen an ihrem Hals, war augenblicklich von der Wut auf den oder die Täter, die dem blutjungen Wesen das angetan hatten, übermannt worden. Und auf einmal hatte er Sophia vor Augen gehabt, ihr fröhliches, unbeschwertes Auftreten gestern in den Parkanlagen der Wilhelma, ihr Lachen und Strahlen, als er die erste, später die zweite, dritte und vierte Portion Eis für sie erstanden hatte – und plötzlich, mit einem Mal, war der schreckliche Gedanke in ihm aufgetaucht, hatte sich wie ein Geschwür in sein Innerstes gefressen: Was, wenn dieser unsägliche Verbrecher meine Sophia …

Nein, arbeitete es in ihm, nein! Er musste alles tun, das zu verhindern, Existenzen dieser kranken Kategorie ausschalten, bevor sie erneut …

»Was wollen Sie von Dejan und Nenad?« Die Frau vor ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Sie starrte zu ihm hoch, betrachtete ihn aufmerksam.

Wo deine Bälger sind, wollte er loslegen, wo sie sich versteckt halten, nahm sich dann aber zusammen. »Ihre Söhne?«, fragte er. »Wo sind sie?« Er roch das würzige Aroma frisch geschnittener Kräuter, das von der Frau ausging, sah ihre grün verfärbten Handschuhspitzen.

Ihre Miene verkrampfte sich sichtbar. »Warum? Was haben sie getan?« Ihr Akzent war nicht zu überhören, fast alle Worte von grammatikalischen Fehlern durchsetzt.

Felsentretter sah die neugierige Miene einer anderen Frau, die aus der Küche zu ihnen herstarrte, hatte keine Lust, sich auf lange Diskussionen einzulassen. »Ich frage, Sie antworten. Ist das klar?« Er beugte sich zu seiner Gesprächspartnerin nieder, schleuderte ihr die Worte mit lauter Stimme entgegen. Zwei andere weiß gekleidete Frauen am anderen Ende der Küche sahen erstaunt auf. »Wo sind Ihre Söhne jetzt?«

Snezana Vukmirovic trat erschrocken einen Schritt zurück. »Schule«, presste sie ängstlich hervor, »Dejan und Nenad sind in Schule.«

Felsentretter donnerte mit seiner Faust auf den Tisch, kümmerte sich nicht um den Berg leerer Schüsseln und Töpfe, der lärmend zur Seite fiel. »Da sind sie nicht!«, rief er so laut, dass es bis weit in die Küche hinausschallte. »Lügen Sie mich nicht länger an!«

Die kleine Frau vor ihm schob sich einen weiteren Schritt zurück, schien völlig verängstigt. Ihr ohnehin schon bleiches Gesicht hatte jeden Ansatz von Farbe verloren. Er sah, wie es in ihr arbeitete, wartete auf eine Antwort.

»Dejan i Nenad«, hauchte sie, setzte irgendetwas ihm Unverständliches hinzu.

»Ja?«, schrie er.

Sie hielt sich am Metallrahmen einer Abstellplatte fest, fing plötzlich an zu weinen. Tränen kullerten ihr über die Wangen, ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper.

Felsentretter sah keine Veranlassung, sich vom Verhalten der Frau beeindrucken zu lassen, spürte seine wachsende Ungeduld. Die Masche war ihm zur Genüge bekannt. Wie in den schlimmsten Zeiten zu Hause, überlegte er. Sie sieht sich in die Enge getrieben und spielt mir was vor, markiert das arme, unschuldige, der männlichen Aggression wehrlos ausgelieferte Weibchen. Als ob ich der Böse wäre und sie das Opfer. Margit, seine Frau, hatte diese Show bis zur Perfektion eingeübt, glaubte jedes Mal aufs Neue, ihn damit auskontern zu können, nachdem sie ihn vorher mit ihren überspannten Ansprüchen und utopischen Erwartungen unablässig provoziert hatte. Mit mir nicht, dachte er, donnerte mit seiner Faust erneut auf den Tisch, machte einen Schritt auf die wimmernde Person vor sich zu.

Die Frau, die aus der Küche kommend auf ihn zuschoss, bemerkte er erst, als sie unmittelbar neben ihm stand. Sie war in dieselbe weiße Kittelschürze gekleidet wie seine Gesprächspartnerin, allerdings mindestens einen Kopf größer und weitaus kräftiger als diese. »Was Sie wollen von unsere Snezana?«, rief sie beherzt mit lauter Stimme.

Sie baute sich direkt vor ihm auf, einen metallenen Kochlöffel drohend in der Luft schwenkend. Ihr Deutsch war nicht weniger lückenhaft als das der anderen Frau, der fremde Akzent nicht zu überhören. »Unsere Snezana eine Anständige und Fleißige. Wenn Sie nicht verschwinden, ich rufen Polizei.«

Felsentretter warf der korpulenten Person einen überraschten Blick zu, winkte mit seiner Rechten ab. Sie hatte dicke rote Backen, trug eine große, mit einem breiten Rand eingefasste Brille. Er sah ein paar graue Strähnen aus ihrer Kopfbedeckung ragen, schätzte sie auf Mitte fünfzig. »Ich bin von der Polizei«, erklärte er dann, »mischen Sie sich gefälligst nicht ein.«

»Ihren Ausweis«, forderte die Frau, »zeigen Sie den Ausweis.«

Er glaubte, nicht richtig zu hören, runzelte die Stirn. »Hören Sie«, drohte er, »wenn Sie nicht sofort …«

»Den Ausweis!«, unterbrach sie ihn.

Er starrte sie verwundert an, schüttelte den Kopf. So viel Hartnäckigkeit hatte er der Alten nicht zugetraut. Er pfiff laut durch die Zähne, griff in seine Tasche, hielt ihr seine Legitimation so nahe vors Gesicht, dass sie nichts erkennen konnte. »Sie können lesen?« Seine Frage schallte laut durch die Küche.

Die Frau reagierte nicht auf seine Häme, zog ihren Kopf eine Handbreit zurück, las seine Daten dann vor. »Landeskriminalamt Baden-Württemberg. Hauptkommissar Felsentretter.«

»Zufrieden?»

»Wenn Sie freundlicher zu uns, ja.«

Felsentretter warf ihr einen wütenden Blick zu. »Und jetzt verschwinden Sie, aber schnell. Behindern Sie nicht länger meine Ermittlungen.« Er schob sie aus dem kleinen Raum in die Küche, schloss die Tür, nahm sich dann wieder seine ursprüngliche Gesprächspartnerin vor. »Zehn Sekunden«, sagte er mit drohendem Unterton, »wenn ich in zehn Sekunden nicht weiß, wo sich Ihre Söhne aufhalten, kommen Sie mit in mein Büro. Und dort bleiben Sie dann eine Weile.«

»Ich nix von hier weg«, flüsterte die Frau, »ich hier Arbeit.« Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Noch fünf Sekunden.«

»Dejan i Nenad«, hauchte sie, »heute müssen Arbeit.«

»Wie Arbeit?«, polterte er. »Die haben doch Schule.«

»Nix schimpfen. Heute nix Schule, müssen Arbeit. Brauchen Geld.«

»Brauchen Geld? Wozu? Die sind doch längst abgehauen nach Jugoslawien oder sonst wo hin, lüg mich doch nicht an!«

Snezana Vukmirovic schaute mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Ich wissen, dass nix richtig, wenn Dejan i Nenad nix gehen in Schule. Aber Jungs wollen helfen Familie, deshalb Arbeit.«

»Arbeit, Arbeit.« Felsentretter war endgültig dabei, seine Geduld zu verlieren. »Jetzt sagen Sie mir endlich, wo sie sich versteckt haben!«

»Sie nix versteckt. Sie Arbeit bei meine Bruder. Haben Firma in Esslingen. Bauen Häuser. Dort Sie heute finden Dejan i Nenad.«


12. Kapitel

Die Schlagzeilen der Zeitungen am Dienstag waren von verblüffender Ähnlichkeit. Katrin Neundorf blätterte sich durch den Stapel, den sie in ihrem Büro fand, wunderte sich nicht. War es wirklich anders zu erwarten gewesen, so wie die Pressekonferenz am Vorabend gelaufen war?

Zwei junge Ausländer als Mörder Jessica Heimpolds verhaftet.

DNA überführt Ausländer des brutalen Mordes an jungem deutschen Mädchen.

Schon wieder verwahrloste junge Ausländer als Täter: DNA-Test als Beweis.

Dazu die Gesichter der beiden Verhafteten in Großaufnahme, die sie genauso unsympathisch wie auf den Fahndungsporträts erscheinen ließen. Sie hatte mit äußerstem Widerwillen an der Seite Kochs an der Pressekonferenz teilgenommen, ununterbrochen darum bemüht, sich von den plakativen und allzu vollmundigen Aussagen des Oberstaatsanwalts zu distanzieren und sie nur als vorläufige und noch nicht bewiesene Ermittlungsergebnisse darzustellen.

Koch war am Montagmorgen unmittelbar vor ihrem Zugriff auf die beiden verdächtigen Brüder telefonisch vorstellig geworden, hatte den Fall persönlich übernommen. »Das einzige Kind der Heimpolds ermordet?«, hatte er gefragt, »wissen Sie, wen Sie da vor sich haben?«

Neundorf war die Antwort schuldig geblieben. Irgendein reicher Geldsack oder ein schwergewichtiger Industriebonze, schwante ihr. Sie dachte an die pompöse Villa, in der die Familie lebte. Wenn Koch sich persönlich einmischte, herrschte höchste Alarmstufe im Ländle. Der Unsympath interessierte sich nur für Existenzen der gehobenen Klassen.

»Herr Heimpold genießt höchstes Ansehen. Seine Firma leistet unermesslich wertvolle Dienste für unsere Industrie«, hatte er seine Frage selbst beantwortet. »Zulieferer, verstehen Sie, Zulieferer. Die Familie verdient unsere rückhaltlose Anteilnahme an ihrem Schicksal. Was wir jetzt aufbringen müssen, ist volle Konzentration auf das Wesentliche. Alle verfügbaren Kräfte für diese Ermittlung. Ich persönlich werde die Untersuchungen leiten. Welche Ergebnisse haben Sie bis jetzt vorzuweisen?«

Sie hatte ihm alles detailliert vorgetragen, war von seiner fast kindlich-naiven Begeisterung überrascht worden. »Zwei Ausländer als Tatverdächtige, und wir stehen unmittelbar vor der Festnahme? Das ist gut, sehr gut sogar. Das macht sich hervorragend! Da haben wir ja gleich den Damen und Herren von der Presse ordentlich was zu bieten. Zwei Ausländer! Wunderbar!«

Der Oberstaatsanwalt hatte es sich nicht nehmen lassen, den Zugriff persönlich zu leiten. Kurz nach elf Uhr am frühen Mittag waren Dejan und Nenad Vukmirovic auf dem Gelände der Baufirma Ljubic in Esslingen auf Kochs Anordnung von einem zwanzig Mann starken Sondereinsatzkommando des Landeskriminalamtes ohne nennenswerte Gegenwehr festgenommen und nach Stuttgart überführt worden. Das Verhör der beiden Männer hatte unmittelbar nach der Blutabnahme in getrennten Räumen stattgefunden.

»Das ist nur noch eine Frage der Zeit«, war Kochs Befund, »junge, verwahrloste Ausländer ohne jede Skrupel. Schauen Sie sich diese schmuddeligen Typen doch an. Die wollten das Mädchen flachlegen, und weil sie ihnen nicht zu Willen war, musste sie dran glauben. Die kochen wir vollends weich.«

Neundorf musste dem Mann angesichts des ersten Eindrucks der beiden Verhafteten recht geben, zumal das seit dem frühen Montagnachmittag vorliegende Ergebnis des DNA-Tests eine eindeutige Antwort zu liefern schien: Das Blut auf der Stufe unterhalb des Fundortes der Leiche stammte von Dejan Vukmirovic. War der junge Mann damit endgültig als Mörder Jessica Heimpolds überführt, wie Koch fast frohlockend verkündete?

Neundorf wusste nicht, weshalb sie dennoch zögerte, sich jetzt schon einem endgültigen Urteil anzuschließen. Resultierte es wirklich aus dem unbefriedigenden Verlauf der Verhöre, die zu keinem akzeptablen Ergebnis, wohl aber zu unablässigen Unschuldsbeteuerungen der beiden Festgenommenen geführt hatten? Oder war es bloße Antipathie gegen den Oberstaatsanwalt? Natürlich musste sie sich davor hüten, seine Auffassung allein deswegen abzulehnen, weil sie ihn und seine gesamte Weltanschauung, die sie in den vergangenen Jahren zur Genüge kennengelernt hatte, verabscheute.

Koch hatte nicht per se unrecht, das war ihr klar. Zwar war es einzig und allein dem richtigen Parteibuch zu verdanken, dass er es bis in die Spitze der Ermittlungsbehörden geschafft hatte, aber welche behördliche Führungsposition im Ländle war auf anderem Weg erklommen worden? Zudem stand ihm jetzt ein kompletter Stab erfahrener Beamter zur Verfügung, die den überwiegenden Teil der von ihm zu verantwortenden Arbeit leisteten. Und trotz aller politischen und weltanschaulichen Verbohrtheit ihres Chefs leisteten viele Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft nach wie vor hervorragende Arbeit. Sich also aus reiner Opposition einer konträren Auffassung anzuschließen, war ebenso dumm wie gefährlich.

Wie stand es aber mit der Schuld der beiden festgenommenen Männer? War der brutale Mord an Jessica Heimpold wirklich zwei verwahrlosten jungen Ausländern anzulasten, so wie das heute fast alle Medien verkündeten? Neundorf wollte die Ausführungen der beiden Männer nicht einfach als letztes verzweifeltes Gefecht in aussichtsloser Lage abtun. Sprachen die bisherigen Ermittlungsergebnisse wirklich für diese Version?

Sie beschloss, sich die Videoaufnahmen der Verhöre des Vortags noch einmal in Ruhe vorzunehmen, holte sich einen Kaffee, schaltete die Geräte ein. Sich die Mitschnitte anzusehen und anzuhören anstatt nur die Protokolle zu lesen, schien ihr sinnvoller, bekam sie auf diese Weise doch auch Feinheiten der Körperhaltung oder die etwaige Veränderung der Tonlagen der Vernommenen mit, was einem erfahrenen Ermittler durchaus Einblicke in deren emotionale Verfassung liefern konnte. Der Bildschirm flimmerte, dann war das unsympathische, fast unablässig zu einem hämischen Grinsen verzogene Gesicht Dejan Vukmirovics in Großaufnahme zu sehen.

Vernehmung von Vukmirovic, Dejan, durch Kriminalhauptkommissar Felsentretter am 15.5.2006 in Stuttgart. Uhrzeit 14.05.

Nach einer kurzen Pause ertönte ein kräftiges Räuspern des Kollegen, dann begann das Verhör. KHK F: Name?

D V: Wie bitte? Was soll denn der ganze Scheiß? Was wellet se denn no alles von mir? Zuerscht diese bombastische Verhaftung, dann die Blutabzapferei, was jetzt no? KHK F: Dein Name. D V: Den kennet Sie doch! KHK F: Fürs Protokoll, du Idiot! D V: I kenn koi Protokoll.

Neundorf hörte, wie ihr Kollege seinen Stuhl zurechtrückte, den Knopf des Gerätes drückte und die Aufnahme unterbrach. Der Bildschirm flimmerte kurz, dann ging es weiter. KHK F: So, ich glaube, jetzt können wir wieder. Der Herr hat wohl verstanden, wie es um ihn steht. Ich bitte die Tippse, etwaige außerplanmäßige Bemerkungen meinerseits außen vor zu lassen. Aber das kennen Sie ja. Er räusperte sich kräftig. KHK F: Also noch mal: Name? D V: Dejan Vukmirovic. KHK F: Geboren?

D V: Allerdings. Sonscht wär i wohl kaum do.

KHK F: Meine Fresse, jetzt gib endlich Antwort!

D V: 31. Februar 2025.

Dejan Vukmirovic grinste frech in die Kamera.

KHK F: Himmeldonnerwetter, du Scheißkerl. Jetzt reichts!

Ein sehr lautes Geräusch, das das Wiedergabevermögen des Lautsprechers deutlich überforderte, unterbrach das Verhör.

DV: 11. Mai 1988.

KHK F: Wo?

D V: Uf em Weg zwische Waldstette ond Gmünd. ’S hot nemme glangt fürs Krankehaus in Gmünd. Ein ähnlich lautes Geräusch wie kurz zuvor sorgte für eine erneute Unterbrechung des Verhörs.

KHK F: Junge, ich gebe dir genau fünf Sekunden. Sonst lernst du mich von einer anderen Seite kennen. Also? D V: Was, also?

KHK F: Wo du in Jugoslawien oder wie sich diese ganze Sippschaft heute nennt, geboren bist?

D V: Was wellet se denn mit Jugoslawien? I bin im Kranke wage gebore uf em Weg nach Gmünd. Ums offiziell zu mache: Im Krankehaus in Schwäbisch Gmünd. Württeberg. Deutschland. I bin in Deutschland gebore ond leb do seit achtzeh Johr, Sie net?

Dejan Vukmirovic zeigte weiter sein penetrantes Grinsen. KHK F: Ich warne dich. Treibe es nicht auf die Spitze. Das ist ein offizielles Verhör.

D V: Ja ja, es isch gut. I gebs zu: Mir hent heut wieder d’ Schul gschwänzt. Dass ma aber deswege verhaftet ond jetzt au no verhört wird, hätt i net denkt.

KHK F: Halt endlich dein Maul.

Kurzes Räuspern.

KHK F: Name deines Bruders?

D V: Nenad.

KHK F: Wie noch?

D V: Ha, wie wohl? Genau wie i. Des isch onder zivilisierte Leut so üblich.

KHK F: Himmeldonnerwetter, du Dreckskerl! Kurzes Räuspern.

KHK F: Der heißt also Vuk-mi-ro-vic. Richtig?

D V: Reschpekt! Sie send richtig gut drauf!

KHK F: Wann und wo ist er geboren? Korrekt, ich warne dich!

D V: 25. Dezember, ehrlich! Wie’s Christkindle, des isch koin Witz. 1989. En Reutlinge. Do send meine Eltern nämlich von Waldstette nach Reutlinge umzöge gwä, weil mein Vater en neue Arbeitsplatz gfunde hot. KHK F: Du kennst Jessica Heimpold? Vukmirovics Haltung änderte sich in keiner Weise. D V: Die Jessi? Ja, klar. KHK F: Woher?

D V: Woher? Weil mir ons scho oft tröffe hent, en Kneipe, vorm Kino, uf der Stroß. KHK F: Wann zuletzt?

DV: Außerdem schafft onser Mutter bei der Jessi ihre Eltern.

Ein sehr lautes Geräusch unterbrach das Gespräch für wenige Sekunden.

KHK F: Wann du sie zuletzt getroffen hast, will ich wissen. D V: Zuletschd?

Vukmirovic überlegte ein paar Sekunden. D V: Ah, des war jetzt erseht, am Freitagabend. KHK F: Wo war das?

D V: Hier, in der Stadt. Irgendwo in der Fußgängerzone. KHK F: Geht es vielleicht etwas genauer? D V: Sie wellet’s aber genau wisse! Des war in der Hospitalstraß, glaub i.

KHK F: Ich will nicht hören, was du glaubst, sondern wo das war. Also?

D V: Mein Gott, hent Sie’s wichtig! Was isch denn do so schlimm, wenn i des net mehr genau uf d’Reihe kriag, wo mir die tröffe hent? Uf em Weg von zwoi Freund hoim zu uns halt.

KHK F: Welche zwei Freunde? Name, Adresse? D V: Old Shatterhand ond Winnetou. Im Wilden Westen. Das laute Geräusch eines auf den Boden fallenden Stuhls war zu hören.

KHK F: Du Sauhund, du elender, jetzt reicht es endgültig! Wie heißen diese beiden Freunde?

D V: Mein Gott, was isch denn mit Ihne los? Sie hent’s an de Nerve, wie? Jetzt hocket Se sich wieder na, do kennt mer jo Angst kriege! Mir saget Old Shatterhand ond Winnetou zu dene, seit mir den Film »Der Schuh des Manitu »gsehe hent. Außerdem wohnet die im Stuttgarter Westen. Deshalb! Im richtige Lebe hoißet die Kevin Becker ond Yannick Lämmle ond wohnet in der Vogelsangstraß.

Kurze Pause, in der das Zurechtrücken eines Stuhles zu hören war.

KHK F: Dein Bruder war dabei? D V: Logisch.

KHK F: Um wie viel Uhr war das, als ihr Jessica Heimpold getroffen habt?

D V: Om wie viel Uhr? Sie send gut! Woher soll i des wisse?

Wieder unterbrach ein lautes Geräusch das Verhör. KHK F: Dann denke mal scharf nach! Also? D V: Was woiß i? Net lang vor Mitternacht wahrscheinlich.

KHK F: Und dann?

D V: Was: Und dann?

Vukmirovic blickte ratlos in die Kamera.

KHK F: Dann seid ihr, also du und dein ebenso missratener Bruder, mit Jessica Heimpold zur Sünderstaffel.

D V: Volltreffer! Mir hent uns mit ihr unterhalte und ihr abote, sie hoim zu begleite. Schließlich wars ja scho ziemlich spät ond für uns kaum en Umweg.

KHK F: Unterhalten nennt man das jetzt, interessant. Halten wir fest: Du und dein Bruder haben am Freitag kurz vor Mitternacht Jessica Heimpold getroffen und seid mit ihr die Sünderstaffel hochgelaufen.

D V: Gelaufen isch net ganz korrekt: Mir send nuffgsaut wie die Irre.

KHK F: Was bedeutet das?

D V: Mir hent unte in der Pfizerstraß die Treppe grad erreicht, no brüllt der Nenad: »Wette, dass i als Erschter die Staffel drobe bin?« No sind mir nuffgsaut wie die Irre, also mir zwoi. Die Jessi nadierlich net. Die war zu faul dazu. KHK F: Und dann habt ihr sie oben erwartet.

D V: Ja, klar. Allerdings wäret mir zwoi dann ziemlich fertig von der Astrengung ond hent erseht mal Luft hole müsse. KHK F: Es hat aber nicht lange gedauert, bis ihr wieder bei Kräften wart. D V: Na ja, es goht.

KHK F: Schließlich seid ihr dann ja oben über Jessica Heimpold hergefallen und habt versucht, sie zu vergewaltigen. Erst du und dann dein Bruder. Oder war es umgekehrt? Dejan Vukmirovics Grinsen war plötzlich verschwunden. Er schaute sein Gegenüber mit weit aufgerissenen Augen an, brauchte eine Weile, bis er zu einer Antwort fähig war. D V: Wie bitte? Was schwätzet Sie do? KHK F: Wer war es? Du oder er? Oder ihr alle beide? D V: Send Sie verrückt? Was wellet Sie uns denn do ahänge?

KHK F: Wenn du jetzt nicht deutlich machst, dass er es war, schiebt dein sauberer Bruder alles auf dich! D V: Was soll er denn uf mich schiebe? Mir hent doch gar nix gmacht!

Vukmirovic war vom Stuhl aufgesprungen, sein Gesicht von Wut verzerrt.

KHK F: Ihr beide, du und dein Bruder, habt am Freitag kurz vor Mitternacht Jessica Heimpold getroffen und seid mit ihr unter dem Vorwand, sie nach Hause zu begleiten, die Sünderstaffel hoch, richtig? Hock dich endlich wieder hin! Vukmirovic setzte sich wieder, immer noch erregt. D V: Ja, was erzähl i denn die ganze Zeit? KHK F: Jessica Heimpold wohnt oberhalb der Sünderstaffel. Weil ihr das wusstet, habt ihr sie dazu verleitet, mit euch hochzugehen.

D V: Verleitet, was heißt verleitet? Aus reiner Höflichkeit. Für ons war des nur en kloiner Umweg.

KHK F: Und dann seid ihr vor ihr die Treppen hochgerannt, habt auf sie gewartet und als sie oben war, seid ihr über sie hergefallen. Wer? Du oder er? Oder ihr beide? Vukmirovic sprang wieder von seinem Stuhl auf. D V: Jetzt höret Se doch uf mit dem Scheiß! Was soll denn des? Send Sie verrückt? Wer erzählt denn so was? Doch riet die Jessi?

Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. KHK F: Du hast es doch selbst zugegeben, jetzt gerade vor einer Minute: Ihr seid vor Jessica Heimpold die Stufen hochgerannt und habt oben auf sie gewartet. Ihr habt gedacht, das gibt ein leichtes Spiel. Gab es aber nicht. Sie wollte sich nicht flachlegen lassen. Da habt ihr eben andere Methoden benutzt. Schließlich wart ihr ja bereits voller Erwartung, als sie endlich oben bei euch ankam.

Felsentretter hatte zuletzt ruhig gesprochen, jetzt brüllte er auf einmal los.

KHK F: Wer war es? Du oder er?

D V: Sie sind verrückt! Vollkommen verrückt!

KHK F: Jetzt gib es doch endlich zu: Seid ihr vor ihr die Treppe hochgerannt oder nicht?

D V: Des erzähl i doch die ganze Zeit, genau des!

Vukmirovic stand noch immer hinter dem Tisch. Beide Stimmen klangen jetzt äußerst erregt.

KHK F: Also, dann haben wir es doch: Du gibst zu, dass ihr hochgerannt seid, um dort über sie herzufallen. Ihr wolltet sie vögeln, sonst nichts!

D V: Noi! Haltet Se endlich Ihre dreckige Gosche, Sie elender Lügner!

KHK F: Vögeln wolltet ihr sie, aber dann … Felsentretter hielt mitten im Satz inne, weil aus dem Hintergrund Geräusche zu hören waren. Jemand schien den Raum betreten zu haben; Getuschel war zu vernehmen, dann das Rascheln von Papier. Vukmirovic blickte aufgeregt ins Licht.

KHK F: So, da haben wir es endlich: Schwarz auf Weiß: Du warst es!

Die Stimme des Kollegen war zu extremer Lautstärke angeschwollen.

KHK F: Jetzt hilft alles Lügen nichts mehr: Das Blut auf der Stufe in der Nähe der Leiche stammt von dir! D V: Wie bitte? Was schwätzet Sie jetzt von ere Leich? KHK F: Setz dich hin und tu nicht so scheinheilig. Du weißt es genau: Die von Jessica Heimpold, die du ermordet hast. Das Blut stammt von dir! D V: Jessica – ermordet?

Sein Gesicht war in Großaufnahme zu sehen, weil er auf den Stuhl gesunken war. Er schien entsetzt, erbleichte zusehends. KHK F: Das Blut stammt von dir! Du brauchst nicht länger zu lügen! Wir haben den Beweis.

D V: Des kann net sein – die Jessi isch ermordet worde? KHK F: Erspare dir die Schauspielerei – du kannst das nicht! Dich durchschaut jedes kleine Kind. Wir haben jetzt den Beweis: Es ist dein Blut – du warst es!

D V: Aber, aber, Sie wellet doch net wirklich behaupte, die Jessi isch ermordet worde ond noch dazu vo mir? Sie blöffet doch nur! Aber, aber warum? Was wellet Sie denn vo mir?

Dejan Vukmirovic schien zu keinem geordneten Satz mehr fähig, starrte den Kriminalbeamten fassungslos an und stammelte fast nur noch zusammenhanglos vor sich hin. Mitten in seine Worte platzte Felsentretters kräftige Stimme. KHK F: Das darf ich also als dein Geständnis auffassen: Du siehst, du hast eh keine Chance mehr. Die DNA-Analyse hat eindeutig ergeben, dass es sich um dein Blut handelt. Damit habt ihr Balkankanaken nicht gerechnet, wie? Ihr könnt euch bei euch gegenseitig abschlachten wie ihr wollt – bei uns läuft das nicht. Buschkrieger wie du gehören hinter Gitter, und das passiert jetzt auch, mein Freund. Dank der modernen Technik haben Halunken deines Kalibers keine Zukunft. Damit haben wir dich jetzt endgültig.

D V: I woiß net, was Sie vo mir wellet. I kapier gar nix mehr.

Neundorf schaltete das Gerät ab, weil sie den weiteren Verlauf zur Genüge kannte: Ein unergiebiges, weitgehend zusammenhangloses Hin und Her von Beschuldigungen und abwehrenden Beteuerungen, von Jessica Heimpolds Tod nichts gewusst zu haben. Dejan Vukmirovics sorgloses Gehabe und seine überlegen grinsende Miene waren endgültig verschwunden, er schien zu keiner sinnvollen Antwort mehr imstande gewesen zu sein. Ein deutlicher Hinweis, dass er wegen der Dunkelheit zur Tatzeit den Blutfleck nicht bemerkt hatte und jetzt von der DNA-Analyse vollkommen überrascht war, wie Felsentretter glaubte? Sie wusste es nicht, legte das Video ihres eigenen Verhörs ein, setzte das Gerät wieder in Betrieb.

Vernehmung von Vukmirovic, Nenad, durch Kriminalhauptkommissarin Neundorf im Beisein des Leitenden Oberstaatsanwaltes Koch, am 15.5.2006, in Stuttgart. Uhrzeit 14.05.

KHK N: Wir können uns in deutscher Sprache unterhalten? N V: Ja klar. I bin in Deutschland gebore ond leb hier. Nur meine Eltern stammet aus Serbien bzw. meine Mutter aus Kroatien.

KHK N: Prima. Vielleicht könnten Sie sich darum bemühen, hochdeutsch zu sprechen. Die Kollegen, die unser Gespräch zu Papier bringen, werden es Ihnen danken. Kräftiges Räuspern des Oberstaatsanwaltes. OS K: Ich muss meine Kollegin korrigieren: Hier handelt es sich nicht um ein Gespräch, sondern um ein Verhör. KHK N: … das wir in der Form eines Gesprächs führen werden, ja. Darf ich Sie für unser Protokoll um Ihren Namen und Familienstand bitten?

N V: Ja, mein Name ist Nenad Vukmirovic.

KHK N: Wo und wann sind Sie geboren?

N V: Am 25. Dezember 1989 in Reutlingen.

KHK N: Wirklich? Das ist aber nicht so gut wegen der Geschenke, oder?

N V: Ach, es geht. Mein Bruder hat am 11. Mai Geburtstag, und da feiern wir dann beide unsere … OS K: Ja, das ist schön für Sie, aber wir haben hier keinen Kaffeekranz, sondern ein Verhör. Ich möchte meine Kollegin doch bitten, zur Sache zu kommen.

KHK N: Wenn Sie mich nicht ständig unterbrechen würden, könnte ich das tun.

Lautes, kräftiges Räuspern des Oberstaatsanwaltes. KHK N: Ihr Bruder Dejan ist ebenfalls in Deutschland geboren?

N V: Ja, in Schwäbisch Gmünd. Wie ich schon sagte, am 11. Mai 1988.

KHK N: Wie sieht es mit Ihrer beruflichen Situation aus? N V: Also gut, ich gebe zu, wir waren heute nicht in der Schule.

OS K: Zum wiederholten Mal nicht.

N V: Ja. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, aber lassen Sie es mich bitte erklären. Ich nehme an, die Schulleitung hat Sie verständigt und diese Blutabnahme veranlasst, weil die glauben, wir seien auf Drogen. Damit hat es aber nichts zu tun, das werden Sie bei der Blutuntersuchung schon merken. OS K: Sie glauben wohl, Sie können uns hier für blöd verkaufen, wie?

N V: Das glaube ich nicht, nein. Um es kurz zu sagen: Wir benötigen Geld, deshalb arbeiten wir. Mal zwei, manchmal auch mehr Tage jede Woche. Meistens am Samstag und Sonntag. Nur wenn es sich gar nicht anders einrichten lässt, dann leider eben auch an einem der Tage, an dem wir eigentlich in die Schule müssten.

OS K: Geld? Wozu brauchen Sie Geld? Also doch Drogen. Nenad Vukmirovic schüttelte energisch seinen Kopf. N V: Nein, damit hat es überhaupt nichts zu tun. KHK N: Sondern?

N V: Es geht um unseren Vater. Er wurde vor zwei Jahren, als wir in Serbien bei den Großeltern waren, von einem Auto angefahren. KHK N: Und? Was ist mit ihm?

N V: Er hatte seinen Job hier in Deutschland aufgegeben, weil er zu meinen Großeltern wollte. Die haben dort einen Bauernhof, sind aber beide krank und angeschlagen. Sie schaffen es nicht mehr allein. Deshalb wollte er vorerst bei ihnen bleiben. Und dann passierte das mit dem Auto. KHK N: Er wurde verletzt.

N V: Verletzt ist gut. Dass er noch lebt, ist ein Wunder. Er kam zwar sofort ins Krankenhaus und wurde auch schon ein paarmal operiert, aber erstens sind die dort anscheinend um Jahre zurück, und außerdem ist es eine Sache des Geldes. KHK N: Die Krankenkasse zahlt nicht alles? N V: Zu dem Zeitpunkt, als es passierte, war er nicht versichert. Hier in Deutschland ausgeschieden und dort noch nicht registriert. Dummheit, ja, aber so ist es nun einmal.

KHK N: Was ist mit dem Fahrer des Autos? N V: Wir wissen nicht, wer es war. Das Schwein ist abgehauen.

OS K: Ich denke, wir haben das jetzt zur Genüge erörtert und sollten endlich zum Punkt kommen. KHK N: Sie und Ihr Bruder arbeiten also, um die Operationen Ihres Vaters zahlen zu können.

N V: Ja, genau. Wir haben das Glück, dass wir bei unserem Onkel, also dem Bruder meiner Mutter, mithelfen können. Er hat eine Baufirma und je nachdem, wie viel Geschäft anfällt … Aber natürlich ist es unsere Mutter, die das meiste dazu aufbringt. Sie hat mehrere Putzstellen, dann arbeitet sie morgens in der Mensa und abends in einer Wirtschaft und trägt noch Zeitungen aus. Ich weiß nicht, wie sie das durchhält. Weil wir immer noch zur Schule gehen, können wir finanziell nicht viel dazu beitragen. Wir wollen aber beide Abi machen, deshalb beschränkt sich unsere Arbeit fast immer aufs Wochenende. Nur manchmal eben … Aber Sie sehen, mit Drogen hat das nichts zu tun. OS K: Kommen wir endlich zur Sache. Wo waren Sie am Freitagabend?

N V: Freitagabend? Weshalb fragen Sie danach? OS K: Beantworten Sie einfach meine Frage. Nenad Vukmirovic schaute scheinbar ratlos in Richtung der Kamera.

N V: Wir waren bei zwei Freunden, Kevin Becker und Yannick Lämmle. Sie wohnen im Stuttgarter Westen. KHK N: Sie und Ihr Bruder. N V: Ja.

KHK N: Wie lange waren Sie dort?

Nenad Vukmirovic schaut überlegend Richtung Kamera.

N V: Es war kurz vor halb zwölf, als wir dort weg sind.

Wir wollten spätestens um Mitternacht zu Hause sein, das haben wir unserer Mutter versprochen.

KHK N: Und dann gingen Sie auf dem kürzesten Weg nach Hause?

N V: Nicht ganz. Wir trafen in der Fußgängerzone eine Bekannte und begleiteten sie ein Stück. KHK N: Wie heißt diese Bekannte?

N V: Jessica Heimpold. Sie wohnt in der Gerokstraße, deshalb liefen wir mit ihr die Sünderstaffel hoch. OS K: Genau. Und da ist es passiert. Nenad Vukmirovic schaute überrascht auf. N V: Was soll passiert sein? OS K: Tun Sie doch nicht so scheinheilig. Der junge Mann blickte fragend in die Runde. N V: Ich verstehe Sie nicht.

Aus dem Hintergrund war ein Geräusch zu hören, Schritte, Stühlerücken, dann das Rascheln von Papier. OS K: Aha, da haben wir ja den endgültigen Beweis. KHK N: Erzählen Sie bitte, was da auf der Sünderstaffel geschah.

N V: Ach so, Sie sprechen von unserem Sprint, ja? Woher wissen Sie davon? Wurden wir beobachtet? OS K: So kann man das sagen, ja.

N V: Na, dann wissen Sie ja Bescheid. Es war meine Idee. Wir wollten ausprobieren, wer die Stufen am schnellsten bewältigt, und spurteten die Treppe deshalb wie die Verrückten hoch. Also, mein Bruder und ich. Jessi blieb zurück. Sie hatte wohl keine Lust. KHK N: Und dann?

N V: Dann begleiteten wir sie zur Georg-Elser-Staffel, das ist nur ein kurzes Stück, verabschiedeten uns von ihr und sprangen die Sünderstaffel wieder hinunter. 

OS K: Sie wollen mir hier doch nicht den Bären aufbinden, Sie, zwei starke junge Männer, ließen die junge Frau mitten in der Nacht allein weiterlaufen?

Nenad Vukmirovic hatte offensichtlich Schwierigkeiten mit seiner Antwort.

N V: Na gut, das sieht jetzt so aus, als wären wir total unhöflich gewesen, aber, aber …

OS K: Sie brauchen nicht zu stottern. Wir wissen genau, was passiert ist.

N V: Ja, zugegeben, das war etwas, hm, wie soll ich sagen, unüberlegt von mir.

OS K: Unüberlegt, das ist gut. Haben Sie sich jetzt endlich eine Ausrede zurechtfantasiert?

N V: Ausrede, wieso? Als wir oben waren, schaute ich auf die Uhr und merkte, dass Mitternacht vorbei war, und das sagte ich dann laut und erwähnte, dass wir uns beeilen müssten, weil wir unserer Mutter versprochen hatten, pünktlich zu Hause zu sein. Jessi hörte das, und sie kennt unsere Mutter, die putzt nämlich bei ihren Eltern, und da meinte sie, die paar Meter die Georg-Elser-Staffel hoch schaffe sie auch allein, und wir sollten uns beeilen zurückzugehen. Gut, das war, wenn Sie so wollen, nicht besonders höflich, aber dann ließen wir sie eben gehen. Er schaute fragend auf. N V: Ihr ist doch nichts passiert? OS K: Wieso?

N V: Na ja, weil Sie so fragen. OS K: Wieso soll ihr was passiert sein? N V: Na, Sie fragen so komisch.

OS K: Komisch? Sie wissen doch genau, was ihr passiert ist.

N V: Jessi?

OS K: Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie nicht wissen, was los ist!

N V: Wie? Was ist denn? Irgendwas mit Jessi? Er wirkte jetzt deutlich aufgeregt, ein leichter Anflug von Panik prägte sein Verhalten.

OS K: Warum fragen Sie denn dauernd, ob dieser Jessica etwas passiert sei? N V: Ich? Sie fragen es doch!

OS K: Jetzt haben Sie sich selbst verraten. Selbst wenn Sie nichts mit der Sache zu tun hätten, wüssten Sie längst darüber Bescheid. Die Medien haben alle davon berichtet. Fernsehen, Radio, die Zeitungen – alles ist voll. Ihr scheinheiliges Verhalten hat Sie entlarvt.

N V: Wovon soll ich denn Bescheid wissen? Wir haben den ganzen Samstag und Sonntag gearbeitet, da war keine Zeit für Fernsehen oder Radio. Und Zeitungen lesen wir nicht, können wir uns nicht leisten.

OS K: Wie kommt das Blut Ihres Bruders auf die Sünderstaffel?

N V: Dejans Blut?

Vukmirovic schaute ratlos durch den Raum. N V: Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wieso soll Dejans Blut … Wir rannten die Treppen hoch und nachher wieder runter, ich erzählte es schon, wie die Verrückten. OS K: Aber sein Blut, wie kommt es dorthin? Wir haben es gefunden und können beweisen, dass es von ihm stammt, Ihrem Bruder, verstehen Sie?

N V: Ach so, sprechen Sie von seinem Sturz? Er ist ausgerutscht oder gestolpert, als wir wieder runterrannten, und verletzte sich dabei am Arm. Aber Blut? Vielleicht hat er geblutet, ich weiß es nicht, es war nach Mitternacht und ziemlich dunkel, viele Lampen hat es dort nicht. Fragen Sie ihn doch selbst, mir hat er nichts von Blut erzählt.

OS K: Es kommt ja auch nicht von diesem angeblichen Sturz. Den haben Sie sich eben aus dem Ärmel gezaubert, das haben wir selbst miterlebt. Aber das hilft Ihrem Bruder jetzt auch nicht mehr. Wir wissen ja alle, wann er sich verletzte und weshalb. Sie und wir.

N V: Na ja, ich sagte es ja schon, wahrscheinlich, als er stürzte …

KHK N: Wenige Meter von dem Blutfleck, der von Ihrem Bruder stammt, fanden wir die Leiche Jessica Heimpolds. Sie wurde in der Nacht von Freitag auf Samstag kurz nach Mitternacht ermordet. Können Sie uns das erklären?

 

Neundorf konzentrierte sich an dieser Stelle noch einmal voll auf die Gesichtszüge des jungen Mannes. Die Konfrontation mit dem Tod des Mädchens ließ ihn buchstäblich erstarren. Innerhalb weniger Sekunden waren die Reste der aufgesetzten Unbekümmertheit, die er sich zumindest in Ansätzen das gesamte Verhör über bewahrt hatte, verflogen. Die Veränderung seines Gesichts, ja seiner ganzen Körperhaltung, folgte fast vollständig dem klassischen Muster: Angespanntes Warten auf die nächste Frage, erstaunte Wahrnehmung ihres Inhalts, ungläubige Reflektion ihrer Bedeutung, vehemente Ablehnung der Beschuldigung. Entweder er war ein verdammt guter Schauspieler oder …

Die Kommissarin hielt das Band an, ließ das Bild stehen. Sie lehnte sich in ihren unbequemen Schreibtischstuhl zurück, drückte den Kopf auf die Oberkante der Lehne, starrte an die Decke. Sie blieb einige Minuten so liegen, versuchte die Reaktion Nenad Vukmirovics, die sie sich gestern schon mehrfach angesehen hatte, erneut zu analysieren. Hatte er wirklich nichts vom Tod des Mädchens gewusst? Diese Behauptung jedenfalls war das Einzige, was er ihnen in den folgenden Sequenzen des Verhörs noch präsentiert hatte. Das kann nicht sein. Das höre ich jetzt zum ersten Mal. Dejan und ich, wir haben damit nichts zu tun.

Das höre ich jetzt zum ersten Mal, hatte Koch getönt, da hören Sie es doch, der Kerl schauspielert vom Anfang bis zum Schluss. Das hat er im Fernsehen gelernt, dort zeigen die doch all diese abgebrühten Figuren, jetzt will er genauso cool auftreten und spielt hier den großen Helden.

Neundorf wollte den Einwand des Oberstaatsanwalts nicht gerade so zur Seite schieben, spürte, dass es ihr schwerfiel, den jungen Mann zu durchschauen. Was sprach für, was gegen ihn?

Die laute Stimme Felsentretters draußen auf dem Gang riss sie aus ihren Gedanken. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, schaltete das Gerät aus, begab sich aus ihrem Büro. Der bullige Kollege war gerade dabei, ein Telefongespräch zu beenden, maulte ein paar abschließende Worte in sein Handy, steckte es in seine Tasche.

»Wird schon nicht so schlimm gewesen sein«, hatte sie verstanden.

Neundorf blieb stehen, sah seine grimmige Miene. »Ärger?«

Er winkte mit seiner Rechten ab. »Ach was, mein Hausdrache ist sauer, weil ich kein Sondereinsatzkommando schicke.«

»Was ist passiert?«

»Sie wurde wieder belästigt«, sagte er, formulierte das letzte Wort mit Spott in der Stimme, verzog sein Gesicht zu hämischem Grinsen. »Das heißt: Madame fühlte sich belästigt. Mal wieder. Langsam bin ich es gewohnt. Den Wahn hat sie von einer Nachbarin. Alte, verkalkte Kuh. Und weil der Alte Bulle ist, soll er mit Knarren und Panzern anrücken.«

Sie wusste nicht, was sie von seiner Schilderung halten sollte, ersparte sich jeden Kommentar.

»Angeblich hängen am Kurpark irgendwelche Halbstarken rum und machen Frauen an. Aus dem Hallschlag, behauptet die Alte. Vor allem morgens, wenn es noch relativ ruhig ist, und abends.« Er sah Neundorfs interessierten Blick, schüttelte den Kopf. »Nicht mal der Rede wert.«

»Hier in Cannstatt?«

»Verdammte Kacke, ich sage dir doch, das ist nicht der Rede wert.«

»Dann informieren wir die Kollegen. Sie sollen ein Auge drauf haben.«

»Niemand wird informiert! Mein Hausdrache soll sich nicht so aufspielen. Die will nur im Mittelpunkt stehen.« Er marschierte zu seinem Büro, drehte sich kurz um, fragte beiläufig nach ihren Ermittlungen. »Was ist mit den Jugos? Gibt es noch einen Zweifel?«

»Was denkst du? Hast du mit ihren Freunden gesprochen?«

Er kam zurück, baute sich mitten im Gang vor ihr auf. »Allerdings. Da komme ich gerade her.«

Sie hatten die Aufgaben am vergangenen Abend noch verteilt: Er wollte sich um die beiden besten Freunde der festgenommenen Brüder kümmern, sie mit der Mutter reden. Das Gespräch mit Snezana Vukmirovic hatte sie für den Mittwochnachmittag vereinbart. »Und? Was hast du erfahren?«

»Kevin Becker und Yannick Lämmle.« Felsentretter holte tief Luft. »Ich war in der Schule, ließ sie aus dem Unterricht holen. Zwei aufgeblasene Arschlöcher, wie Gott sie schuf. Am liebsten hätte ich ihnen die Fresse poliert. Ohne Unterbrechung.« Er machte eine Pause, bemerkte ihre Ungeduld. »Großkotz und Dumpfbacke. Einer dämlicher als der andere. Das Maul aufreißen und große Töne spucken von wegen Männerfreundschaft und so. Vier unzertrennliche Kumpels, auf die die ganze Welt gewartet hat.«

»Und? Das hast du dir doch nicht gefallen lassen.«

»Du kennst mich, oder? Die beiden Herren inzwischen auch. Ich musste sie kurz in die Mangel nehmen. Getrennt, einen nach dem anderen, bis sie bereit waren, kleinbeizugeben. Zwei Automatenaufbrüche, unzählige Schmierereien an Häuserwänden und Plakaten, zwei geknackte Autos, dabei eines ordentlich ramponiert, mehrere zertrümmerte Fenster mit einer tollen Steinschleuder, vornehmlich an Lehrer-Wohnungen und so weiter und so fort. Meistens mit Beteiligung der beiden Jugos. Vier richtig nette Jungs also. Was für uns vielleicht nicht mal so von Belang ist. Viel interessanter klingt da schon, was mir beide Herren dann am Ende meiner Behandlung offenbarten.«

»Ja?«

»Eine Mordsschlägerei. Mit gleichaltrigen Arschlöchern. In der Nähe vom Landtag beim Eckensee. Hauptkämpfer: Dejan Vuktschtitsch oder wie sich der Kanake nennt. Und dreimal darfst du raten, um was es dabei ging.«

»Woher soll ich das wissen?«

»Jessica Heimpold. Die Typen wollten sie anmachen. Die Jugos gerieten außer sich und droschen wie die Verrückten auf die ein. Schlugen sie krankenhausreif, wie ich das interpretiere. Und eine Bemerkung dieser Dumpfbacken fiel mir besonders auf: Dejan war mal wieder außer Rand und Band. Originalzitat. Wenn Dejan in Rage kommt, dann gute Nacht. Jähzornig und gewaltbereit, so beschrieben die ihn. Das passt doch, oder?«

»Und diese Auseinandersetzung ging um das Mädchen?«

Felsentretter stampfte mit dem Fuß auf den Boden, holte tief Luft. »Du hältst mich für einen Anfänger, wie? Von was rede ich die ganze Zeit? Die Schlägerei ist keine vier Wochen her. Der Kerl war scharf auf die Kleine, rattenscharf.« Er stemmte seine Hände in die Seiten, fixierte Neundorf mit starrem Blick. »Erst prügelt er sich für Sie und dann läuft sie ihm mitten in der Nacht wie ein gebratenes Stück Fleisch über den Weg. Aber statt ihm ihren Dank zu erweisen, verweigert sie sich ihm. Und dann finden wir sein Blut neben ihrer Leiche – was für ein Zufall! Hast du immer noch Zweifel?«

»Das sieht in der Tat nicht gut aus für die beiden«, antwortete sie.

»Heute Mittag werden sie es zugeben. Da könnte ich wetten.«

Sie hatten mit dem Oberstaatsanwalt vereinbart, die beiden Festgenommenen am Nachmittag erneut zu vernehmen.

»Und dann können sie mit diesen Balkankriegern anstellen, was sie wollen. Von mir aus auf den Mond schießen.«

Neundorf ersparte sich jede Antwort. Zu ihrem Glück läutete zeitgleich mit Felsentretters letzten Worten das Telefon in ihrem Büro. Sie drehte sich um, lief zu ihrem Schreibtisch. Gott sei Dank stehe ich mit dem in keiner auch noch so entfernten verwandtschaftlichen Beziehung, kochte es in ihr. Mit dem zusammenzuleben, muss die Vorstufe zur Hölle sein. Keine Ahnung, wie seine Partnerin das aushält. Ohne lebenslängliche Therapie kann das unmöglich funktionieren. Ich an ihrer Stelle – das bedeutete dauerhaften Kriegszustand. Einer von uns beiden würde das nicht überleben.

Sie nahm den Hörer auf, ließ ein barsches »Ja, bitte?« erschallen.

Thomas Weiss war in der Leitung. »Das klingt nicht gerade froh gelaunt«, flachste er.

»Dazu gibt es auch keinen Grund«, erwiderte sie, »Felsentretter, alles klar?«

Ihr Lebensgefährte ließ ein leises Lachen hören, wurde dann ernst. »Dann hätte ich mir meinen Anruf besser erspart.«

»Warum? Du bist in der Redaktion?«

»Ja. Wir haben gerade eine neue Meldung von dpa. Es geht um den Mord an dem Mädchen. Ihr habt das Geständnis des jungen Mannes?«

»Nicht mehr und nicht weniger als gestern.«

Weiss klang überrascht. »Oh, kein Geständnis? Dann ist das doch wirklich dreist. Der pure Populismus. Am besten, du hörst es dir selbst an. Die bringen es garantiert im Radio. Es ist kurz vor elf.«

»Wovon redest du?«

»Du wirst es sofort merken. Schalte die Nachrichten ein.«

Sie legte den Hörer auf, erweckte das kleine Radio zum Leben, das seit Jahren auf einem der oberen Regalbretter an der Wand ihres Büros dahinstaubte, ein Relikt ihres Vorgängers. Es rauschte in ohrenbetäubender Lautstärke, wurde erst erträglich, als sie einen Sender gefunden hatte. Sie bekam gerade noch mit, wie mit einem satten Plopp eine Flasche geöffnet und schäumendes Bier in ein Glas gefüllt wurde, dann wies ein Werbespot auf das natürlichste Müsli aller Zeiten hin. Neundorf dachte an ihr karges Frühstück am Morgen, hatte erneut das satte Plopp der Flasche und das Einfüllen des Bieres in den Ohren. Sie überlegte noch, dass das irgendwie nicht zusammenpasste, hörte das Signal der Nachrichtensendung.

Sie wusste sofort, wovon ihr Lebensgefährte gesprochen hatte. Die Meldung kam gleich nach der Schilderung der Folgen eines schweren Erdbebens in Indonesien. Meck, einer der maßgeblichen Wirtschaftslobbyisten des Ländles, hatte sich wieder einmal zu Wort gemeldet. Neue, schärfere Gesetze brauche das Land. Kriminelle Ausländer gehörten auf der Stelle ausgewiesen, dorthin, wo sie ihr schmutziges Handwerk gelernt hatten. Angesichts des schrecklichen Mordes an einem jungen, unschuldigen Mädchen mitten in Stuttgart müsse man jetzt endlich konsequent durchgreifen und die Mörderbrüder in ihre Heimat Serbien abschieben.

Neundorf ersparte sich die restlichen Hetzparolen, schaltete das Radio wieder aus. Es war seit Jahren das gleiche Ritual: Kaum erschütterte ein die Gefühle besonders anrührendes Verbrechen die Öffentlichkeit, suchten Wirtschaftslobbyisten und abgehalfterte Politiker fast ausschließlich aus den Reihen der Staatspartei, sich mit populistischen Parolen wieder ins Gespräch zu bringen. Inhaltsloses Gekläff eines verwahrlosten Straßenköters, wusste Neundorf. Doch so dumm und fern jedes sinnvollen Gedankens dieses Gekeife auch schien, es blieb nicht ohne Wirkung. Die Boulevardmedien griffen es dankbar auf, um – wenn schon nicht mit Inhalten, so wenigstens mit hohlem Geschwafel – die eigenen Verkaufszahlen in die Höhe zu puschen. Auch wenn man es nicht für möglich hielt – eine erstaunlich große Menge geistiger Tiefflieger ließ sich davon beeinflussen und glaubte, in plumpem Schwarz-Weiß-Denken die Lösung aller Probleme finden zu können.

Was nützte es, sich darüber aufzuregen? Das dumpfe Fäkal-Gehetze sicherte einem Hohlkopf die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und seiner Partei die Stimmen des reaktionären Mobs. Dass seine Aktion den Druck auf die Ermittler weiter erhöhte, sodass sie in Gefahr gerieten, in blinden Aktionismus zu verfallen und ohne ausreichende Nachprüfungen eventuell Unschuldige als Mörder zu präsentieren – wen kümmerte das schon?

Die Realität sah anders aus: So sehr man angesichts der bisher vorhandenen Informationen über die Festgenommenen geneigt war, ihnen das Verbrechen zuzuschreiben, – noch waren sie nicht so weit, einen der Brüder als Täter überführen zu können. Ihnen fehlte sowohl das Geständnis als auch der endgültige Beweis. Der Blutfleck konnte durchaus so auf die Treppe gelangt sein, wie Nenad Vukmirovic dies – zugegeben erst nach einigem Zögern – geschildert hatte. »Wenn die wirklich gerannt sind und er dabei ausrutschte oder stolperte, kann es dabei zu dieser Verletzung gekommen sein«, war Dr. Keils ausdrücklicher Befund, nachdem er den Arm des jungen Mannes genau inspiziert hatte.

Nein, sie hatten kein Recht, von der Festnahme des oder der Täter zu sprechen, dazu war es eindeutig zu früh. Sie mussten die Verhöre am heutigen Mittag und ihr Gespräch mit der Mutter der beiden Verhafteten abwarten, vielleicht brachte das den Durchbruch – in die eine oder andere Richtung.

 

Sie hörte ihr Telefon wieder läuten, nahm ab.

»Hallo, Frau Hauptkommissarin«, meldete sich der Anrufer.

Sie glaubte, nicht richtig zu hören, ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ist das Realität oder Traum?«

»Ich fürchte, nach dem, was ich in der Zeitung lese, hast du zum Träumen nicht viel Zeit.«

»Das ist richtig. Wie geht es dir? Wirklich besser?« Sie dachte an die Karte, die sie vor Kurzem von ihm erhalten hatte, bedankte sich.

»Ich kann wieder laufen. Ohne Hilfe. Langsam, aber immerhin. Und die schlimmsten Schmerzen sind überstanden.«

»Das freut mich. Dann geht es aufwärts.«

»Ich hoffe, es läuft weiter so, ja. Du steckst mitten in den Ermittlungen?«

»So kann man das formulieren.«

»Die Zeitungen sind voll davon.«

»Das ist verständlich. Das Opfer war erst siebzehn.«

»Ihr habt zwei junge Männer festgenommen. Sind es so widerliche Typen, wie sie beschrieben werden?«

»Ich fürchte, ja. Sie stehen unter Verdacht.«

»Kein Geständnis?«

»Nein.«

»Jugos, richtig?«

»So ähnlich wie du. Hier geboren und aufgewachsen.«

»Hilft es, wenn ein Ex-Jugo sich einmischt?«

»Das ist das Beste, was ich seit Tagen gehört habe«, sagte sie. »Morgen Mittag habe ich einen Termin bei der Mutter. Ein Kollege, der ihre Sprache beherrscht, könnte eine wichtige vertrauensbildende Maßnahme darstellen.«

»Dann lass uns doch zu dieser vertrauensbildenden Maßnahme greifen.«


13. Kapitel

Kurz vor fünfzehn Uhr am Mittwochnachmittag hatte er die verkehrsumtoste Hohenheimer Straße erreicht. Er stieg an der Dobelstraße aus der Stadtbahn, wartete eineinhalb Minuten, bis die Ampel auf Grün sprang, überquerte dann leicht humpelnd die Fahrbahn, lief hügelabwärts auf die gesuchte Hausnummer zu. Er kam nur langsam vorwärts, spürte die Schmerzen im Bein und in der Hüfte. Fahrzeug auf Fahrzeug raste mit ohrenbetäubendem Lärm an ihm vorbei, Wolken von Staub, Dreck und Rußpartikeln hinterlassend. Er hielt sich möglichst nahe an den Hauswänden, versuchte, nicht allzu tief zu atmen. Gab es wirklich Menschen, die hier leben mussten?

Er mühte sich vollends auf das Haus zu, sah Neundorf um die Ecke biegen. Sie winkte schon von Weitem, marschierte in flottem Tempo die Straße hoch, kam dann mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

»Schön, dich zu sehen«, versuchte sie, den Verkehrslärm zu übertönen.

Er hatte Mühe, sie zu verstehen, drückte sie an sich, die Schmerzen in seiner Hüfte missachtend. »Ich freue mich«, begrüßte er sie, »auch wenn ich mir für unser Wiedersehen eine schönere Umgebung vorstellen könnte.«

Sie nickte, wies auf das Haus. »Am besten, wir versuchen es gleich.« Sie suchte nach dem Namen, drückte auf die Klingel.

»Du glaubst, sie öffnet?«, fragte er.

Neundorf wusste, worauf er anspielte. Der Titel des üblen Schmierblatts war ihr schon am frühen Morgen in die Augen gefallen. Die Mörder-Mutter prangte in dicken Lettern über dem grinsend verkniffenen Gesicht einer kleinen pausbäckigen Frau. Das Foto war so unvorteilhaft aufgenommen, dass es bei jedem Betrachter negative Assoziationen auslösen musste. Werft sie raus – samt ihrer Brut! lautete die fett gedruckte Abschlusszeile. Kaum ein Kiosk, an dem die Hetze nicht prangte. Konnte ein einfacher, bisher unbescholtener Mensch diesen Terror ertragen?

»Ich habe vorhin noch mal mit ihr telefoniert«, sagte die Kommissarin. »Sie heulte fast die ganze Zeit, war kaum fähig zu sprechen. Sie haben sie von der Arbeit nach Hause geschickt, wenn ich sie richtig verstanden habe.« Sie hörte das Summen des Türöffners, schob die Haustür auf.

Er folgte ihr, humpelte die kurze Treppe hoch, die zum Erdgeschoss führte.

»Du schaffst es?«, fragte sie.

Er nickte, bewältigte langsam Stufe um Stufe.

Dass es der kleinen rundlichen Frau, die ihren Kopf hinter einer der drei Türen vorstreckte, schlecht ging, war nicht zu übersehen. Ihre Augen wirkten verquollen, Tränenschlieren überzogen die Wangen, fettige Strähnen hingen ihr in die Stirn.

»Frau Vukmirovic?« Die Kommissarin zog ihren Ausweis, hielt ihn deutlich sichtbar hoch. »Mein Name ist Neundorf«, stellte sie sich vor. »Und das ist mein Kollege Braig. Wir sind von der Polizei. Wir haben miteinander telefoniert.« Sie erwähnte nicht, dass ihr Kollege seit mehr als einem Jahr krank geschrieben, seit Monaten nur mit seiner Genesung beschäftigt war – wozu auch? Braig hatte die bei der Festnahme eines Verbrechers in Reutlingen erlittenen schweren Verletzungen nach ärztlicher Aussage wie durch ein Wunder überlebt, war nach mehrtägigem Koma und der anschließenden Behandlung in der Tübinger Universitätsklinik zur Rehabilitation nach Markgröningen überstellt worden. Erst Ende April, vor gerade einmal zwei Wochen, hatte er wieder die ersten Schritte daheim tun können.

Snezana Vukmirovic öffnete vollends die Tür, gab beiden Besuchern die Hand.

»Dobar dan«, grüßte Braig. Er sah die Überraschung im verhärmten Gesicht der Frau, folgte ihr ins Innere. Es gab kaum Platz in der schmalen Diele, alles war vollgestellt. Kisten, Kartons, ein Regal, zwei kleine Schränke. Sie schoben sich vorsichtig daran vorbei, nahmen in einem kleinen, nicht weniger beengten Raum auf einem Sofa Platz. Er hatte Mühe, seine Beine auszustrecken, drückte sie zwischen zwei breite Kartons, die neben und unter dem Tisch verstaut waren.

»Was ich darf anbieten?«, fragte sie in holprigem Deutsch.

»Nemojte se praviti posla«, antwortete Braig, »machen Sie sich bitte keine Mühe.«

Snezana Vukmirovic schüttelte den Kopf, verschwand in der schmalen Küche, brachte eine Schüssel mit Waffeln und Keksen, stellte dann noch ein Tablett mit Gläsern, einer Flasche Weißwein und einer Karaffe Wasser auf den Tisch. »Bitte Sie sich bedienen.« Sie blieb vor ihnen stehen, wischte sich mit einem Tuch das Gesicht sauber, wartete, bis beide auf die Karaffe deuteten. Sie steckte das Tuch weg, schenkte zwei Gläser voll.

»To je pravo jugoslovensko gostoprimstvo«, sagte Braig, »typisch jugoslawische Gastfreundschaft.«

»Vi znate moj jezik«, fragte sie, setzte sich zu ihnen an den Tisch, »Sie kennen meine Sprache?«

»Ich bin in Belgrad geboren«, erklärte Braig. »Meine Mutter stammt aus Serbien, mein Vater aus Kroatien. Ich war drei Jahre alt, als meine Mutter mit meiner Schwester und mir nach Deutschland ging. Seither lebe ich hier. Mit achtzehn erhielt ich die deutsche Staatsbürgerschaft.«

»Das freut mich für Sie. Dann kennen Sie unsere Situation. Mein Mann kommt aus Serbien, ich aus Kroatien. Dejan und Nenad sind in Deutschland geboren, sie wollen auch die deutsche Staatsbürgerschaft. Nach dem Abitur. Aber jetzt wollen sie sie zurückschicken. Dabei kennen sie Serbien und Kroatien fast nicht, können nicht einmal die Sprache richtig.«

Neundorf sah die Tränen in ihren Augen, schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht zurückgeschickt. Das ist nur die Hetze unverantwortlicher Politiker. Wir müssen erst einmal untersuchen, ob Dejan und Nenad wirklich für den Tod des Mädchens verantwortlich sind. Noch wissen wir es nicht.«

Sie hatten die beiden jungen Männer gestern den ganzen Nachmittag bis in den Abend hinein wieder verhört. Felsentretter, Beck, Koch, sie selbst. Ohne Resultat. Sowohl Dejan als auch Nenad Vukmirovic waren bei ihrer Version geblieben. Sie hätten Jessica Heimpold in der Stadt getroffen, sie dann die Sünderstaffel bis zur Georg-Elser-Staffel hochbegleitet, wären in hohem Tempo sowohl hinauf, als auch hinuntergesprungen. Das Blut auf einer der Stufen müsse aus der Verletzung resultieren, die Dejan sich bei seinem Stolpern zugezogen habe.

»Das geht nicht mehr lange«, war Felsentretter am späten Abend überzeugt, »die werden jetzt jeden Tag bearbeitet, bis sie es zugeben. Die sind bald weich.«

Die Rauferei um das Mädchen einige Wochen vorher am Eckensee war beiden jungen Männern offensichtlich peinlich. »Wir sind keine Schläger, wirklich nicht«, hatte Nenad Vukmirovic betont, aber die Provokation sei nicht hinnehmbar gewesen. »Die Schlampe lässt sich gleich mit zwei dreckigen Jugos ein«, seien sie angemacht worden, und daraufhin sei Dejan eben »der Gaul durchgegangen«. »Waren Sie nicht auch mal jung?«, hatte er abschließend gefragt.

»Dejan und Nenad sind meine Söhne«, sagte Snezana Vukmirovic, »Sie können nicht von mir verlangen, ich reden schlecht von meine Kinder. Ich will ihnen helfen, verstehen Sie, aber ich darf nicht mit ihnen sprechen. Am Montagmorgen ich habe sie zum letzten Mal gesehen, ich weiß nicht, wie es ihnen geht.«

»Sie sollen nichts Schlechtes über sie erzählen, das ist nicht unsere Absicht. Leider verbieten es die Gesetze, dass Sie im Moment mit ihnen sprechen können. Wir müssen schnellstmöglich die Wahrheit herausfinden, dann wird sich das ändern. Jessica Heimpold ist heute Morgen beerdigt worden. Dejan und Nenad haben sie gut gekannt?« Neundorf hatte mit acht Kollegen der Schutzpolizei die Beerdigung auf dem Dornhaldenfriedhof begleitet, die Familie und ihre Angehörigen vor einer großen Horde allzu Neugieriger abgeschirmt. Catherine Heimpold war kaum fähig gewesen, den Sarg ihrer Tochter zu begleiten, zwei Frauen hatten sie untergehakt und langsam, sehr langsam zum Grab und wieder zurückgeführt. Die tröstenden Worte der jungen Pfarrerin, so einfühlsam und verständnisvoll sie auch formuliert waren, hatten sie nicht erreicht. Neundorf hatte Theresa Räuber sofort erkannt. Die Schwester von Braigs Lebensgefährtin war vor einem Jahr mit ihrem Theologie-Studium fertig geworden, hatte seitdem die Stelle einer Vikarin in Ausbildung am Rand des Stuttgarter Zentrums angenommen.

Snezana Vukmirovic wischte sich wieder mit dem Tuch übers Gesicht, versuchte, die Spuren der Tränen zu tilgen. Sie holte tief Luft, sah flehend von Neundorf zu Braig. »Ich bei Frau Heimpold putzen. Dejan i Nenad mal helfen. Deshalb Jessica kennen. Aber doch nix töten! Sie haben Zeitung gesehen? Die das dürfen?«

»Das tut mir leid«, sagte Neundorf, »aber wir können nichts dagegen machen.«

»Chef mich heute Morgen schicken nach Hause. Snezana, wir jetzt warten ab, sagt er. Gestern Mittag ganze Straße hier vor Wohnung voll mit Reportern mit Kamera und Foto. Heute Morgen genauso. Wie das soll weitergehen?«

»Wir müssen die Wahrheit herausfinden«, sagte Neundorf. »Möglichst schnell. Das ist der einzige Weg. Sie nehmen Ihre Söhne oft mit zur Arbeit?«

»Ich viele Arbeit. Morgens Zeitungen austragen, dann Jungs in Schule schicken. Gleiche Zeit ich fahren nach Vaihingen in Mensa. Dort Arbeit bis Nachmittag. Dann zurück, kochen Essen. Danach gehen putzen, verschiedene Leute. Abends in Wirtschaft im Bahnhof spülen Geschirr, Küche sauber machen. Wenn Dejan i Nenad können, mir helfen.«

»Sie haben aber nicht viel Zeit, sich um die Jungs zu kümmern. Arbeiten Sie nicht zu viel?«

Die Frau schaute verlegen auf. »Arbeit zu viel? Brauchen Geld. Meine Mann in Serbien in Krankenhaus. Unglück.« Sie stockte, musste schlucken, zog die Nase hoch.

»Das ist tragisch«, sagte Neundorf, »wir wissen Bescheid. Nenad hat davon berichtet.« Sie wartete, bis die Frau sich wieder gefasst hatte, trank von dem Wasser. »Aber wenn Sie so viel arbeiten, sind die Jungs oft allein. Wissen Sie, was die dann tun?«

»Dejan i Nenad viel lernen für Schule.«

»Auch wenn Sie nicht zu Hause sind?«

»Sie mir versprechen jeden Tag.«

»Aber Sie wissen es nicht genau.«

»Nein, ich nicht wissen«, gab die Frau zu, »manchmal sie fernsehen. Und Video.«

»Video«, sagte Neundorf. Sie wusste, dass die Kollegen bei der Wohnungsdurchsuchung mehrere Videobänder gefunden hatten. Action-, Horror- und ähnliche Filme.

»Freunde ihnen schenken. Dejan i Nenad nix kaufen.«

Das mochte so sein, änderte aber nichts an der Problematik ihres Inhalts. »Haben Sie sich diese Filme auch selbst angeschaut?«

Snezana Vukmirovic schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Zu viele Arbeit.«

»Sie zeigen sehr viele Gewaltszenen.« Mord, Totschlag und Vergewaltigung, hatte Markus Schöffler ihr gegenüber geäußert, als er ihr die Liste der aufgefundenen Videos übergeben hatte, optimale Vorbereitung für die Tat.

»Ich wissen«, bekannte die Frau, »aber was ich soll machen? Wenn Jungs nix gucken hier, gehen zu Freund. Dort noch viel mehr Film. Ich nix sie kann einsperren.«

Nein, wusste Neundorf, das war nicht möglich. Und selbst wenn sie sich wirklich darum bemühte, ihre Söhne zu Hause von negativen Einflüssen abzuschirmen, hatte sie keinen Einfluss darauf, was ihnen im Freundeskreis alles vor die Augen kam. Sie konnte sie nicht in Ketten legen wie Gefangene, jede Aktivität in diese Richtung weckte erfahrungsgemäß nur noch größere Neugier auf das bisher Unzugängliche.

»Ich wissen, Dejan manche Tage wie besessen von böse Geist«, bekannte Snezana Vukmirovic plötzlich, »ich dann nix kennen meine Sohn. Er schreien und toben, machen Sachen in Wohnung kaputt und schlagen seine Bruder. Und einmal er auch heben Hände gegen mich, weil ich verbieten, er gehen weg am Abend – und erst in letzte Sekunde er nehmen Hände zurück und merken, ich seine Mutter und er schnell zurück. Ich nix wissen, warum.« Sie machte eine kurze Pause, starrte von den beiden Besuchern weg auf den Boden.

Neundorf sah eine Träne über ihre Wange rinnen.

»Ich überlegen, woher böse Geist kommen, und beten. Aber bis heute alles nix helfen.«

Dejan Vukmirovic, überlegte Neundorf. Sein Blut hatten sie auf der Treppe entdeckt. Eines passte zum Anderen. Gab es wirklich noch Zweifel?

»Ich nix wissen, warum Dejan so böse. Aber Nenad schimpfen auf Fernsehen und sagen, Schuld sein diese Film jede Woche mit amerikanische Detektiv. Er starke Mann schaffen weg alle Verbrecher aus seine Stadt. Dejan genauso wollen sein: Groß, stark, alle haben Angst vor ihm und Respekt. Ich manche Tage nix kennen meine älteste Sohn. Oft ich denken, wenn Dejan so weitermachen, irgendwann große Katastrophe.« Sie schaute die Kommissarin aus großen, um Hilfe und Beistand flehenden Augen an. »Ich jeden Tag beten, er wieder werden normal, bevor Unglück geschehen.«

Sie traut es ihm zu, überlegte Neundorf, ihrem eigenen Sohn. Kamen ihre Gebete bereits zu spät?


14. Kapitel

Dass sie in der Nacht so wenig Schlaf fand, lag nur zum Teil an ihr selbst. Zunächst hatte sie Schwierigkeiten, Johannes von der allzu stimmungsvollen Geburtstagsfeier eines Mitschülers loszueisen, die er seit dem Nachmittag besuchte. Sie hatte gehofft, das Abholen ihres Sohnes mit einem kurzen Abendspaziergang kombinieren zu können, fand sich dann aber bald im Wohnzimmer der Gastgeber wieder, wo die Feier des Nachwuchses von mehreren Müttern und Vätern lautstark und mit ausgiebigem Konsum alkoholischer Getränke begleitet wurde. Es blieben keine dreißig Minuten bis Mitternacht, als es ihr endlich gelungen war, ihren überglücklichen Sprössling ins Bett zu verfrachten.

Selbst Schlaf zu finden, erwies sich dann – aller Erschöpfung zum Trotz – als langwieriges und fürs Erste kaum zu verwirklichendes Unterfangen. Sie wusste selbst, dass das nicht allein der beruflich bedingten Abwesenheit ihres Lebensgefährten – Weiss war auf einer Tagung der Evangelischen Akademie in Bad Boll, die die neuesten Forschungsergebnisse zu Georg Elsers Leben präsentierte – oder dem Genuss zu vieler Cocktails zuzuschreiben war. Zu sehr sah sie sich enttäuscht, dass der Besuch bei Snezana Vukmirovic keine grundlegend neuen Erkenntnisse gebracht, vielmehr eher den Verdacht bestätigt hatte, der ältere Sohn der Frau habe Jessica Heimpolds Tod zu verantworten. Ob seine Gewaltbereitschaft vom Konsum bestimmter Filme angeregt oder verursacht wurde, spielte dabei nicht die entscheidende Rolle. Fakt war, dass der junge Mann seit einiger Zeit unbeherrschte Verhaltensweisen zeigte, denen das Mädchen durchaus zum Opfer gefallen sein konnte. An dieser Erkenntnis kamen sie nicht vorbei; sie sprach gemeinsam mit dem auf der Treppe gefundenen Blut so eindeutig gegen Dejan Vukmirovic, dass die offizielle Anklage gegen ihn nur noch eine Frage der Zeit war.

Was sollte man da die am Nachmittag während des Verhörs durch Kriminalhauptkommissar Felsentretter erfolgte Aussage des jüngeren Bruders, er erinnere sich jetzt wieder daran, kurz nach der Verabschiedung Jessica Heimpolds auf der Georg-Elser-Staffel die Silhouette eines Mannes wahrgenommen zu haben, anders als bloßes und dazu noch recht primitives Ablenkungsmanöver betrachten? Und trotzdem habt ihr das Mädchen einfach stehen lassen und seid weggerannt, hatte Felsentretter erwidert, mitten in der Nacht seht ihr zwei Superhelden einen unbekannten Mann und lasst die junge Frau allein zurück? Das glaubst du doch selbst nicht, du Balkankrieger, aber mir versuchst du allen Ernstes diesen Bären aufzubinden?

Nein, diese Behauptung entbehrte jeder Glaubwürdigkeit, sie war zu offenkundig der Not der verzweifelten Lage entsprungen und daher nicht wert, länger geprüft zu werden. Neundorf wollte sich gar nicht erst auf sie einlassen, versuchte, die Gedanken an Jessica Heimpold und die beiden verhafteten Männer aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und langsam, Stück für Stück ins Reich der Träume abzutauchen. Wann ihr dies endlich geglückt war, wusste sie am frühen Donnerstagmorgen nicht zu beurteilen. Viel zu spät, ahnte sie nur, als ein durch Mark und Bein dringendes Geräusch sie mitten aus den Träumen riss und mit höllischen Kopfschmerzen wieder zu sich kommen ließ. Mechanisch streckte sie den Arm zur Seite, versuchte, den Wecker zum Schweigen zu bringen, stellte erst nach einer Weile vergeblicher Bemühungen fest, dass die Ruhestörung einer anderen Quelle zuzuordnen war. Das Läuten des Telefons drang schriller denn je an ihre Ohren. Entnervt beendete sie ihren Versuch, sich der Realität weiter zu verschließen, nahm den Hörer an sich.

»Stöhr hier, guten Morgen, Frau Neundorf. Es tut mir leid, dass ich Sie so früh störe, aber wir haben ein Problem.«

»Ein Problem? Was geht mich das an?«, murmelte sie schlaftrunken. »Wie viel Uhr ist es überhaupt?«

»Kurz nach fünf. Sehr früh, ich weiß, aber wir haben eine Leiche in Schwäbisch Gmünd. Ich fürchte, Sie müssen sich damit befassen.«

»In Schwäbisch Gmünd? Dafür habe ich keine Zeit. Steht kein Kollege zur Verfügung? Ich bin voll ausgelastet. Mit dem Tod des Mädchens auf der Sünderstaffel, verstehen Sie?«

Der Mann am anderen Ende räusperte sich verlegen. »Es tut mir leid, Frau Neundorf. Ich weiß, dass Sie sich mit dem Tod dieser Jessica Heimpold beschäftigen. Deshalb rufe ich an. Genau deswegen. Ich fürchte, es gibt da einen Zusammenhang.«

»Mein Gott, sind Sie hartnäckig am frühen Morgen, Kollege Stöhr. Sie reden von Schwäbisch Gmünd und ich von Stuttgart. Was soll es denn da für einen Zusammenhang geben?«

»Die Leiche«, sagte der Beamte ungerührt, »es handelt sich um …«

Sie hatte sich zur Seite gedreht, laut gegähnt, den Namen nicht verstanden. Das Bett knarzte, das Kissen verdeckte ihr Ohr. Sie legte den Kopf wieder zurück, hielt den Hörer auf kurze Distanz. »Was wollten Sie sagen? Um wen geht es?«

Stöhrs Antwort riss sie endgültig aus ihrer Lethargie.

»Was sagen Sie da?«, rief sie, wiederholte den Namen, wartete auf die Bestätigung.

»Ja«, erklärte der Kollege, »Sie haben richtig verstanden. Geben Sie mir jetzt recht, dass ich bei Ihnen an der richtigen Stelle bin?«

Neundorf verzichtete auf eine Antwort, hievte sich stattdessen mit einem kräftigen Sprung aus dem Bett. Allerdings war er bei ihr an der richtigen Stelle, daran gab es keinen Zweifel. Was war da im Gang, überlegte sie, was lief da ab? Wer steckte hinter der Sache, was hatten sie in ihren Ermittlungen übersehen?

Sie sprang unter die Dusche, drehte den Kaltwasserhahn weit auf. Das kühle Nass flutete über ihren Rücken, ließ sie erschauern. Sie rang um Atem, spürte das Blut in sich pulsieren. Was sie jetzt brauchte, war ein klarer Kopf. Wichtiger als sonst alles auf der Welt.


15. Kapitel

Das Klavierspiel schallte dröhnend laut bis auf die Straße.

Meine Fresse, überlegte Felsentretter, als die Frau die Tür öffnete, das hält kein Schwein aus. Muss ich mir das wirklich antun?

Sie war um die vierzig, hoch aufgeschossen und schlank, musterte ihn mit verschlafener Miene.

»Frau Schneider, Ulrike Schneider?«, fragte er, das Gesicht angesichts der musikalischen Geräuschkulisse zur Grimasse verzogen. Ohrenschützer, warum habe ich keine dabei?

Sie nickte, wartete darauf, dass er sich auswies, ließ ihn dann eintreten, ging vor ihm her. Durch eine schmale Diele, an zwei geschlossenen Türen vorbei, der Quelle seiner akustischen Qualen immer näher. Er glaubte sich im Konzertsaal, vorne in der ersten Reihe. Dem Pianisten sehr nah.

»Mein Sohn Robin«, sagte die Frau mit unverkennbarem Stolz in der Stimme und im Gesicht.

»Aha«, brummte er.

Zum Glück ersparte sie ihm die unmittelbare Konfrontation mit dem Künstler und seinem Instrument, bog in ein großzügig eingerichtetes Wohnzimmer ab. Eine honiggelbe Sofagarnitur, ein schmaler Tisch mit zwei prall gefüllten Keks- und Pralinendosen, viele Grünpflanzen am Fenster. Sie bot ihm Platz auf dem Sofa an, hauchte irgendetwas von Haydn und Sinfonie in Richtung Tür, widerstand seinem unausgesprochenen Wunsch, sie zu schließen.

»Aha«, wiederholte er. Ob Mozart, Schubert oder Haydn – er konnte Geräuschkulissen dieser Art nicht voneinander unterscheiden, dachte voller Sehnsucht an seine Beatles-CDs. »Ihr Sohn muss nicht in die Schule?«, fragte er, die Augen demonstrativ auf das Zifferblatt der mächtigen Wanduhr gerichtet.

»Eigentlich schon«, meinte sie, »aber nach der Aufregung heute Nacht …« Sie legte den Kopf zur Seite, lauschte gebannt den musikalischen Künsten ihres Sprösslings.

Felsentretter betrachtete sie mit zerfurchter Stirn, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Genauso dämlich wie mein Hausdrache, dieselbe Zicke. Kein Wunder, dass die Lehrer am Stock gehen.

Plötzlich hatte das Klavierspiel ein Ende, herrschte Ruhe im ganzen Haus. Die Frau horchte auf, schaute in die Richtung der offenen Tür, schien erst nach einer Weile die Anwesenheit ihres Besuchers zu bemerken. »Ich habe aber heute Nacht alles schon ausführlich dieser Beamtin erzählt«, sagte sie dann, »und die hat sich Notizen gemacht, die ganze Zeit.«

»Ja, das ist gut so«, bestätigte Felsentretter, »zuerst den Kollegen am Tatort alles erzählen, dann anschließend noch einmal uns.« Mein Gott, wie oft habe ich das schon dahergelabert? »Und schon fallen Ihnen Dinge ein, die Sie beim ersten Mal vergessen haben. Beobachtungen, die uns entscheidend weiterhelfen und zum Mörder führen. Deshalb bin ich jetzt da.«

»Zum Mörder führen? Wie soll ich Sie zum Mörder führen, wenn ich nicht einmal das Auto richtig gesehen habe?«

»Das wird schon gehen. Wir machen alles schön langsam der Reihe nach durch.« Verdammte Kacke, wann hält die endlich ihre Fresse? Er war müde, genervt und schlecht gelaunt, hatte keine Lust, sich auf lange Diskussionen einzulassen. Kurz nach fünf hatten sie ihn geweckt, die Botschaft dieses neuen Leichenfundes als Begründung. Und mit Flüchen und Verwünschungen auf den Lippen war er aus dem Bett gekrochen und hatte sich für die Tour nach Schwäbisch Gmünd hergerichtet – so leise wie möglich, um Sophia ja nicht aus dem Schlaf zu reißen. Und jetzt saß er hier, morgens um acht, zwei schwarze Tassen Kaffee und das Nichts eines hauchdünnen Croissants in sich, starrte auf die beiden prall gefüllten Keks- und Pralinendosen mitten auf dem Tisch und wartete auf die irrsinnig spannenden Enthüllungen dieser nervigen Person. Und zu allem Elend setzte genau in diesem Moment der altbekannte Geräuschpegel wieder ein.

»Ich weiß wirklich nicht, wie das funktionieren soll. Ich und den Mörder finden«, sagte die Frau.

Felsentretter donnerte mit seiner Faust auf den Tisch, dass mehrere Kekse und Pralinen aus den Dosen flogen und kreuz und quer auf der fein gehäkelten Decke landeten. Er schenkte ihnen keine Beachtung, konzentrierte sich auf die Frau. »Also, Sie haben den Köter Ihrer Nachbarin ausgeführt wie jeden Abend«, sagte er, »dieselbe Route, dasselbe Tempo, nur etwas später als sonst.« Er versuchte, sich die Szene auszumalen, wie diese schlanke, hoch aufgeschossene Gestalt mit einem kläffenden Vierbeiner an der Leine durch die Straßen schlich, wurde durch ein anschwellendes Klavier-Tremolo um seine Konzentration gebracht.

Sie musterte ihn aufmerksam, die Stirn in Falten gelegt, mit deutlich veränderter, jetzt kritischer Miene, zögerte mit ihrer Antwort. »Etwas später als sonst, richtig«, bestätigte sie dann, »Marion schreibt heute eine Klassenarbeit in Englisch, deshalb lernten wir gemeinsam. Vokabeln abhören, Grammatik, einen kurzen Text übersetzen, Sie kennen es vielleicht. Mein Mann hatte keine Zeit, deshalb übernahm ich die Aufgabe. Das ging bis fast um zehn. Ich brachte die Kinder ins Bett, läutete dann bei Frau Nieber. Dass es so spät war, ist kein Problem. Sie geht eh nicht vor Mitternacht ins Bett. Nur Napoleon wartete schon ganz ungeduldig. Sonst gehen wir so gegen neun, halb zehn aus dem Haus, und die Tiere haben ein genaues Gespür für Zeit, verstehen Sie?«

»Ja ja. Und dann?«

»Dann marschierten wir los, wie immer. Am Faulturm vorbei durchs Honiggässle, dann das kurze Stück durch den Hahnenbach. Napoleon kennt den Weg genau. Er weiß, dass ich in der Vorderen Schmiedgasse bei der Zeitung immer stehen bleibe, um dort die aktuellen Seiten zu lesen. Das stört ihn überhaupt nicht. Er bleibt ordentlich an der Leine, schnuppert dort in der Umgebung herum. Ja, und anschließend folgen wir der Straße bis kurz vor den Schmiedturm und biegen rechts in die Turmgasse ein. Dort lasse ich Napoleon dann springen, da fährt kaum ein Auto. Wir laufen am Wasserturm vorbei zum Rinderbacher Turm und dann …« Sie brach mitten im Satz ab, schaute Felsentretter überrascht an. »Aber das interessiert Sie wohl gar nicht mehr, denn dort ist es ja passiert.«

Meine Fresse, endlich hat die es begriffen. »Ja. Was haben Sie gesehen?«

»Die Gestalt – ich konnte zu dem Zeitpunkt ja nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, es war zu dunkel – lief direkt auf den Turm zu. Ich war vielleicht noch zehn Meter davon entfernt, als von rechts, also der Rinderbacher Gasse her dieses Auto gerast kam. Ja, gerast ist der richtige Ausdruck. Und dann bretterte es voll auf den Turm zu.«

»Auf den Turm?«

»Ja, der Rinderbacher ist ein Torturm, durch den Sie durchlaufen können.«

»So meinen Sie das, ich verstehe.« Felsentretter nickte, hatte den Schauplatz etwa vor einer halben Stunde im Beisein von Neundorf und den örtlichen Beamten besichtigt. Die Kollegen hatten die Leiche im Lauf der Nacht untersucht, waren erst gegen Morgen darauf gestoßen, dass sie mit dem Stuttgarter Mordfall zu tun haben könnte.

»Ja, und als ich genauer hinsah, ist es auch schon passiert«, erklärte Ulrike Schneider, »die Gestalt hatte den Turm gerade erreicht, als sie von dem Auto erfasst wurde. Ich schrie laut auf und wollte auf die drohende Gefahr aufmerksam machen, da flog sie auch schon zur Seite. Napoleon bellte, das Auto raste weiter, durch den Turm durch, er ist ja breit genug, das ist überhaupt kein Problem für so ein kleines Auto, und dann war es auch schon durch. Ich rannte die paar Meter zum Turm und sah das Auto gerade noch auf die Baidungstraße einbiegen. Es hoppelte über die Begrenzung weg, die den Fußweg dort von der Fahrbahn trennt und verschwand nach rechts.«

»Sie können wirklich nichts zum Kennzeichen sagen?«

Die Frau schüttelte den Kopf, lauschte für wenige Sekunden dem Klavierspiel, das gerade zu neuer Intensität anschwoll. »Nein, wirklich nicht, das habe ich doch dieser Beamtin …«

Felsentretter fiel ihr mitten ins Wort. »Zwei, drei Buchstaben«, sagte er, sah nur ihr Kopfschütteln.

»War es von hier?« Er bemerkte ihren ratlosen Blick. »Ich meine, das Kennzeichen, war es das übliche?«

»Ich weiß es nicht. Das Auto fuhr ohne Licht. Selbst wenn ich es versucht hätte, wie soll das gehen – ohne Licht?«

Er hatte das Protokoll der Kollegen gelesen, war über die Aussagen Ulrike Schneiders informiert. »Und jetzt? So im Nachhinein? Wenn Sie noch einmal darüber nachdenken?«

Der Pianist im Nachbarraum setzte zu einem neuen Tremolo an. Felsentretter war kurz davor, aufzustehen und die Tür zu schließen.

»Nein«, erklärte die Frau, »es ist sinnlos. Ich habe es nicht gesehen.«

»Aber das Fahrzeug«, sagte er. »Sie sprachen von einem kleinen dunklen Wagen, eventuell einem kleinen Daimler, richtig?«

»A-Klasse«, antwortete sie, »aber ich weiß es nicht genau.«

»Und die Person am Steuer? Sie haben sie nicht gesehen?«

»Nein, wirklich nicht. Ich kann nicht helfen. Leider. Es war dunkel, ging viel zu schnell, Napoleon bellte, und der Motor dieses Autos heulte laut auf. Ich kann Ihnen nur eines mit voller Gewissheit sagen: Das war Absicht! Das Auto hielt mit voller Absicht auf diesen Menschen zu, garantiert!«


16. Kapitel

Die Frau rauchte wie ein Schlot. Die dritte Zigarette, seit Neundorf die Wohnung betreten hatte. Ein Lungenzug nach dem anderen, in den wenigen Sekunden dazwischen die giftigen Wolken wie ein speiender Vulkan mit großem Druck von sich stoßend. Trotz weit geöffnetem Fensterflügel drohte das Zimmer im Qualm zu ersticken.

Neundorf war von Christa Kastner, einer freundlichen älteren Frau, die sich als Mutter Catherine Heimpolds entpuppt hatte, in Esslingen in die Wohnung geleitet und mit Kaffee und einem Marmeladebrötchen bewirtet worden.

»Catherine ist gerade erst aufgestanden«, hatte sie ihr erklärt, »sie macht sich noch frisch. Das ist alles zu viel für sie. Ich weiß nicht, wie sie das bewerkstelligen soll. Jessica war ihr Ein und Alles. Sie ist völlig am Ende. Und dann gestern noch die Beerdigung …«

»Sie hat bei Ihnen übernachtet?« Neundorf hatte noch von Schwäbisch Gmünd aus, wo sie den neuen Tatort besichtigt hatte und über alle bisher bekannten Details informiert worden war, Catherine Heimpold angerufen, war dabei mit deren Mutter verbunden und über den derzeitigen Aufenthaltsort der vom Schicksal so schwer getroffenen Frau aufgeklärt worden.

»Ich muss mit Catherine Heimpold sprechen«, hatte sie ihr erklärt, »persönlich. Heute Morgen noch.«

»Sie ist bei mir. Lenzhalde in Esslingen. Sie müssen hierherkommen. Catherine ist zu schwach, sie kann nicht weg.«

»Das geht in Ordnung. Sie haben ein gutes Verhältnis zueinander?«

»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«

»Dann fände ich es gut, wenn Sie bei dem Gespräch anwesend sein könnten.«

Sie hatte es Felsentretter überlassen, die Augenzeugin des nächtlichen Geschehens zu befragen, war auf dem kürzesten Weg nach Esslingen gefahren, hatte nach der Lenzhalde gesucht, das Haus dann unweit des Abgangs der Katharinenstaffel gefunden.

»Ich habe sie gestern Nachmittag im Anschluss an die Beerdigung zu mir geholt. Was soll Catherine denn allein in ihrem großen Haus? Robert hat sowieso keine Zeit. Sein Beruf gönnt ihm nicht mal eine Ruhepause. Gestern Abend hatte er schon wieder einen Termin.«

»Einen Termin?«, hatte Neundorf gefragt. »Sie wissen, wo?«

Die Frau war sich über die Haare gefahren, hatte ein paar Strähnen zur Seite gestrichen, sich dann an das Vorhaben ihres Schwiegersohnes erinnert. »Schwäbisch Gmünd. Ich will es nicht behaupten, meine aber, dass er die Stadt erwähnte. Wo er sich jetzt aufhält, weiß ich nicht. Er wollte zu Hause übernachten. Haben Sie es dort oder im Büro versucht?«

Neundorf hatte zu keiner Antwort mehr gefunden, weil Catherine Heimpold in diesem Moment in den Raum getreten war, ein stilles, bleiches Wesen, dünn und zerbrechlich, mit zitternden Lippen, unstetig hin und her huschenden Augen, einer brennenden Zigarette in der Hand. Sie hätte sie kaum mehr wiedererkannt, draußen auf der Straße, eine unter vielen, sie schien um Jahre gealtert, ohne jede Selbstachtung, eine ängstliche Person aus einer anderen Welt. War es ein Wunder, nach dem, was geschehen war?

Neundorf hatte ihr die Hand entgegengestreckt, die flüchtige Berührung kaum wahrgenommen, war dann mit beiden Frauen ins nebenan gelegene Wohnzimmer gewechselt.

Kann ich ihr das wirklich antun, arbeitete es in ihr, muss ich, darf ich es ihr sagen?

Sie betrachtete das nervöse Spiel der Frau, wie sie einen Lungenzug nach dem anderen nahm, den Rauch ausstieß, die Asche abklopfte, eine neue Zigarette ansteckte, wagte nicht, ein Wort zu sagen.

Catherine Heimpold starrte auf die Glut ihrer Zigarette, hielt einen Moment die Luft an, warf der Besucherin einen flüchtigen Blick zu. »Sie kommen wegen der Kette?«, hauchte sie dann.

»Welche Kette?«, fragte Neundorf überrascht. Sie schaute hilfesuchend zu Christa Kastner, sah, wie die Frau sich erhob und zu dem breiten Schrank lief.

»Jessicas Kette«, erklärte die Ältere, machte sich an einer Schublade zu schaffen, zog ein Foto vor, reichte es der Besucherin.

Die Kommissarin betrachtete das filigran gearbeitete Kunstwerk, eine hauchdünne Kette aus Weißgold mit einem kleinen, mit einem funkelnden Diamanten besetzten Herz, auf dem die eingravierten Buchstaben sauber zu erkennen waren: Jessica.

»Ich habe sie ihr geschenkt«, sagte Christa Kastner, »vor drei Monaten zu ihrem siebzehnten Geburtstag.«

»Sie ist sehr schön. Sie hat sie sicher gern getragen?«

»Jeden Tag. Sie ging ohne ihre Kette nicht aus dem Haus.«

»Wo ist sie?«

»Weg«, sagte Catherine Heimpold, eine frisch angesteckte Zigarette zwischen den Fingern, »verschwunden.«

Neundorf begriff sofort, was das bedeutete. »Sie trug sie jeden Tag?«

»Immer«, antwortete Christa Kastner, »wir waren gemeinsam beim Juwelier. Sie durfte sie selbst aussuchen. Catherine bestätigte mir, dass sie sie immer trug.«

»Auch am Freitag?« Neundorf sah die flackernden Augen Catherine Heimpolds, wusste, was sie ihr mit dieser Frage zumutete.

»Auch am Freitag«, bestätigte die Ältere. Sie streckte ihre Hand aus, legte sie ihrer Tochter tröstend auf den Oberarm. »Wir haben darüber gesprochen, verstehen Sie. Sie muss sie getragen haben.«

»Das Foto. Kann ich es mitnehmen? Sie erhalten es zurück.«

»Natürlich. Sie haben die Kette nicht gefunden?«

»Nein. Ich nehme an, sie ist sehr wertvoll.«

Christa Kastner nickte wortlos.

Etliche Tausender, überlegte Neundorf. Lag dem Verbrechen also tatsächlich ein anderes Motiv zugrunde, als sie bisher vermutet hatten? Erschienen so die unablässigen Unschuldsbeteuerungen der verhafteten Brüder in einem neuen Licht? Sie mussten deren Wohnung noch einmal gründlich überprüfen, zudem das Foto der Kette an die Medien weiterreichen. Vielleicht gab es Hinweise, die auf neue Spuren führten. Zumal der Tod Jessica Heimpolds nach dem Verbrechen heute Nacht ohnehin in einem anderen Licht erschien.

»Es könnte sinnvoll sein, das Foto der Presse zu übergeben«, sagte sie, wartete dann einen Moment, bevor sie das Gespräch auf den Punkt brachte, dessentwegen sie eigentlich nach Esslingen gefahren war. »Aber ich bin nicht wegen der Kette gekommen.«

»Nein?« Christa Kastner betrachtete sie verwundert.

»Nein. Ich muss Ihnen etwas mitteilen.«

»Sie haben Neuigkeiten?«

»Leider. Ich nehme an, Ihre Tochter kann heute bei Ihnen bleiben?«

»Aber ja. In ihrer jetzigen Verfassung ist das besser für sie. Deshalb habe ich sie nach der Beerdigung zu mir geholt, ich sagte es Ihnen bereits.«

»Sie waren heute Nacht mit ihr zusammen?«

»Ja, natürlich. Ich erwähnte es doch gerade.«

»Hier in der Wohnung? Die ganze Zeit?«

»Wo denn sonst? Glauben Sie, ihr ist nach Ausgehen zumute?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Ja, dann wissen Sie es jetzt. Was wollen Sie uns mitteilen?«

»Es geht um Robert Heimpold, Ihren Schwiegersohn.«

»Was ist mit ihm? Benötigen Sie seine Handynummer?«

»Nein«, antwortete Neundorf, »die bringt uns nicht mehr weiter. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber Robert Heimpold ist tot.« Sie behielt die Frau im Auge, sah, wie diese zusammenfuhr, ihren Kopf dann aggressiv nach vorne warf und mit stechendem Blick zu ihr hinüberstarrte.

»Was sagen Sie da?«, zischte Christa Kastner mit rauer Stimme.

Die Kommissarin verzichtete auf eine Wiederholung.

»Robert, mein Schwiegersohn?«, verlangte die Frau Aufklärung.

Catherine Heimpolds Augen huschten unruhig hin und her, ihr ganzer Körper zitterte. Sie versuchte, den Rest der Zigarette, einen kaum über den Filter hinausragenden Stummel, zwischen die Lippen zu führen, benötigte mehrere Anläufe.

»Er wurde heute Nacht in Schwäbisch Gmünd von einem Auto angefahren. Er war sofort tot.« Sie hörte, wie die Frau des Getöteten laut aufstöhnte, den Rauch ihrer Zigarette abrupt inhalierte und einen heftigen Hustenreiz. Sie streckte den Kopf nach hinten, rang um Atem.

»Aber, aber, wie konnte das geschehen?«, fragte Christa Kastner. Sie legte den Arm um ihre Tochter, klopfte ihr sanft auf den Rücken, zog sie zu sich her.

»Wir wissen es nicht. Aber es handelt sich nicht um einen Unfall. Es war Absicht.«

Die Frau schüttelte den Kopf, ließ den Tränen freien Lauf. »Robert«, hauchte sie, wie um sich noch einmal dessen zu vergewissern, was eigentlich nicht sein konnte, »jetzt auch noch Robert?«

Neundorf schwieg, sah, wie die jüngere Frau ihren Filter im hoch aufgetürmten Müll des gläsernen Aschenbechers versenkte, im selben Moment nach ihrer Packung griff und eine neue Zigarette zum Vorschein brachte. Sie steckte sie in den Mund, suchte das Feuerzeug, fand es in einer Nische zwischen der Blumenvase und einem Serviettenhalter mitten auf dem Tisch. Ihre Hand zitterte so heftig, dass es ihr erst nach mehreren Anläufen gelang, eine neue Qualmwolke ins Zimmer zu jagen. Sie nuckelte an der Zigarette wie ein Kleinkind an seinem Schnuller, starrte mit fahrigen Augen an die Wand.

Das Läuten ihres Handys riss Neundorf aus ihrer Lethargie. Sie nahm das Gespräch an, hatte Stöhr in der Leitung.

»Das Tatfahrzeug«, erklärte der Kollege, »aus Schwäbisch Gmünd …«

»Was ist damit?«

»Es sieht so aus, als hätten wir es gefunden.«

»Wo?«

»In Gmünd. Am Rand der Innenstadt in der Schillerstraße. Ein Anwohner hat angerufen und sich beschwert, dass das Auto schief geparkt auf die Fahrbahn hinausragt. Rössle und Schöffler sind schon am Werk. Es könnte sich um das Tatfahrzeug handeln.«

»Was für ein Modell?«

»Daimler, A-Klasse, schwarz. Wie von der Zeugin beschrieben.«

»Haben wir schon den Besitzer?«

»Tut mir leid. Der Wagen wird überprüft.«

Neundorf bedankte sich für die Information, steckte ihr Mobiltelefon in die Tasche. Christa Kastner starrte sie aus verweinten Augen an.

»Sie wissen, wer es war?«

»Nein, so weit sind wir noch nicht.«

»Aber das Auto, Sie haben es, oder?«

»Es sieht so aus. Die Kollegen arbeiten daran.«

»Diese beiden Söhne der Putzfrau? Sind die frei?«

»Nein«, sagte Neundorf, »die können es nicht gewesen sein. Diesmal garantiert nicht.« Sie sah, wie die Frau in ihrem Sitz zusammensackte, hatte Mühe, die Worte zu verstehen, die sie vor sich hinnuschelte. »Diese verdammte Firma. Ich wusste, dass es irgendwann so kommt.«

»Wie bitte? Von welcher Firma sprechen Sie? Von der Ihres Schwiegersohnes?«

Christa Kastner schüttelte den Kopf, winkte mit der Rechten ab. »Robert«, stöhnte sie vor sich hin, »Robert.«

Die Kommissarin hörte das Klicken des Feuerzeugs, sah, dass die nächste Zigarette an der Reihe war. Die Rauchschwaden hüllten das Zimmer in immer dichteren Nebel, verursachten zunehmend Atembeschwerden. Sie erhob sich von ihrem Platz, trat ohne zu fragen ans Fenster, öffnete einen zweiten Flügel. »Es ist besser so«, sagte sie, »für uns alle.«

»Was soll sie sonst tun?«, fragte die Ältere.« Was bleibt ihr denn jetzt noch?«

»Sie sprachen von einer Firma«, erwiderte Neundorf. Sie stand immer noch am Fenster, versuchte, frische Luft zu erhaschen. »Ich nehme an, Sie meinten die Ihres Schwagers?«

Sie erhielt keine Antwort. »Können Sie uns nicht endlich in Ruhe lassen?«, beschwerte sich die Frau stattdessen. »Verstehen Sie denn nicht, was man uns angetan hat?«

»Doch«, sagte sie lakonisch, »das verstehe ich sehr gut. Und es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen keine erfreulichere Nachricht bringen konnte.«

Zuerst die Enkelin bzw. Tochter, dann der Schwiegersohn bzw. Ehemann. Das Leid der Verbliebenen musste unvorstellbar groß sein. So viel konnte niemand aushalten, das sprengte alle Grenzen.

Was sie trotzdem verwunderte, war der abrupte Sinneswandel, der Christa Kastner zu ihrer schroffen Entgegnung veranlasst hatte. Und zwar genau in dem Moment, als Neundorf ihre Bemerkung von der beruflichen Situation ihres Schwiegersohnes hinterfragt hatte. Diese verdammte Firma. Ich wusste, dass es irgendwann so kommt.


17. Kapitel

Eines steht auf jeden Fall fest: Die beiden Balkankrieger waren es nicht. Ich habe mich selbst überzeugt: Die sitzen beide noch in U-Haft.« Felsentretter war der frühe Dienstbeginn unübersehbar ins Gesicht geschrieben. Sie hatten sich vor seinem Büro getroffen, tauschten die neuesten Erkenntnisse aus. Das Kinn, die oberen Halspartien und die Wangen von Bartstoppeln übersät, starrte er mit verschlafener Miene auf seine Kollegin.

»So weit bin ich auch schon«, erwiderte sie. »Frage ist nur: Konzentrieren wir uns aufs Familiäre oder eher auf den beruflichen Bereich?«

In der überwiegenden Anzahl der Verbrechen lagen die Motive im privaten Umfeld. Eifersucht, familiäre Zerwürfnisse, Beziehungskonflikte bildeten die Grundlagen von Körperverletzung, Totschlag und Mord – entgegen der landläufigen Auffassung, der böse Unbekannte lauere Verderben bringend hinter der nächsten dunklen Ecke. Aber war der vorliegende Fall wirklich so einfach gestrickt?

»Wir müssen mit beiden Möglichkeiten rechnen. Uns von vornherein nur auf einen Bereich zu konzentrieren, wäre unverzeihlich dumm.«

Sie schaute zu ihrem Kollegen auf, gestand ihm zu, die richtige Antwort gegeben zu haben. Diese verdammte Firma. Nein, sie mussten auch die berufliche Situation des Getöteten in ihre Untersuchungen miteinbeziehen. Gleichgültig, zu welchem Ergebnis sie letztendlich gelangten.

»Wie steht es mit seiner Frau?«

Sie verstand die Intention seiner Frage. »Ihre Mutter gibt ihr ein Alibi. Angeblich waren die beiden Frauen seit der Beerdigung zusammen in deren Wohnung in Esslingen.«

»Das ist clever. Damit bringen sich beide gegenseitig aus der Schusslinie.«

»Ja. Aber zumindest die Ehefrau schien mir vollkommen mit den Nerven fertig.«

»Das ist kein Wunder«, meinte er, »es war ihre einzige Tochter.«

»Christa Kastner schimpfte auf das Unternehmen, in dem ihr Schwiegersohn arbeitete. Diese verdammte Firma. Ich wusste, dass es irgendwann so kommt.«

»Was soll das heißen?«

»Ich weiß es nicht. Sie wollte nicht darauf eingehen.«

»Sie wollte nicht darüber reden? Weshalb?«

»Ich solle ihre Situation bedenken, meinte sie.«

»Meine Fresse, erst gackern, aber dann kein Ei legen.« Er zögerte, schaute sie überlegend an. »Oder kann sie das aus Berechnung formuliert haben?«

»Du meinst, eine gezielt geäußerte Falschinformation, um uns vom wahren Hintergrund abzulenken?«

Felsentretter kam zu keiner Antwort, weil sein Telefon läutete. Er lief in sein Büro, nahm ab. Neundorf merkte an seiner angespannten Haltung, dass es sich um eine wichtige Information handelte, sah ihn plötzlich heftig winken.

»Eindeutig das Tatfahrzeug«, rief er laut, »und den Besitzer habt ihr auch schon ermittelt. Ein Herbert Hilz aus Strassdorf.« Er bückte sich zu seinem Schreibtisch nieder, machte sich Notizen. »Der Mann hat das Fahrzeug gestern am späten Abend als gestohlen gemeldet.« Felsentretter lachte laut. »Und ihr glaubt ihm das?« Er schüttelte den Kopf, donnerte mit seiner Faust auf den Schreibtisch. »Meine Fresse, dieser Idiot! Ich verliere noch den Verstand!« Er warf den Telefonhörer auf den Apparat, wandte sich immer noch kopfschüttelnd seiner Kollegin zu. »Sie haben den Karren«, erklärte er, »die Spuren sind eindeutig. Der Besitzer stammt aus Strassdorf, einem Vorort von Schwäbisch Gmünd. Der Vollidiot war gestern Abend gegen halb neun bei einem Bekannten, ließ den Karren mit laufendem Motor vor dem Haus stehen. Sie gingen für wenige Minuten ins Haus, und als sie wieder auf die Straße kamen, war der Karren weg. Die Gmünder Kollegen haben es überprüft, der Bekannte bezeugt, dass es so war. Ein Herbert Hilz und ein Eugen Kümmerle. Die genauen Adressen habe ich hier notiert.«

»Und sie haben niemanden beobachtet?«

»Nichts. Nicht mal mehr den Karren. Der war einfach weg.«

»Wir müssen die Nachbarn befragen. Vielleicht hat von denen jemand etwas mitbekommen.«

»Die Kollegen sind schon dabei. Wir sollen uns aber nicht zu viel davon versprechen. Die Straße ist dort schlecht einzusehen.«

»Trotzdem. Das ist ein wichtiger Ansatzpunkt. Wie ist der Täter zu dem Auto gekommen? Der muss doch sein eigenes Fahrzeug in der Nähe geparkt haben, oder? Hat jemand ihn oder die Wagen beobachtet? Dieser Mann, dem das Auto entwendet wurde, fiel dem kein anderes Fahrzeug auf, das plötzlich in der Nähe stand?«

»Verdammte Kacke, ich kümmere mich darum. Ich nehme an, du hast es auf Heimpolds Firma abgesehen. Nach den Äußerungen seiner Schwiegermutter.«

»In der Tat. Ich will jetzt gleich anrufen und einen Termin vereinbaren.« Neundorf ließ den Kollegen stehen, betrat ihr Büro. Der Geruch nach abgestandenem Kaffee lag in der Luft. Sie blickte in ihre Maschine, merkte, dass sie am Vortag einen Rest in der Kanne vergessen hatte, schüttete ihn weg, brühte frischen auf. Als sie durch das Fenster schaute, sah sie dünne Wolkenstreifen über den Rotenberg ziehen. Die Weinberge rings um die Grabkapelle der Königin Katharina erstrahlten im ersten frischen Grün des Jahres. Ihr Blick überflog die weitläufigen Industrieanlagen im Tal. Sie hatte die Bemerkung der Frau im Ohr: diese verdammte Firma, sie suchte auf ihrem Schreibtisch nach Unterlagen über den Betrieb. Robert Heimpold, Geschäftsführer der Afrimport GmbH, hatte sie sich notiert. Sie erinnerte sich, den Namen irgendwann einmal gelesen zu haben, dachte an Kochs theatralisches Geschwafel, mit dem er die Bedeutung des Unternehmens gepriesen hatte. Irgendetwas von wichtigem Zulieferer anderer Firmen, was auch immer das bedeuten mochte.

Sie gab die Nummer ein, hatte eine Marion Wieland am Ohr, die sich als Robert Heimpolds persönliche Sekretärin vorstellte.

»Neundorf vom Landeskriminalamt«, wies sie sich aus. »Sie sind informiert, was Ihren Chef betrifft?«

»Herr Heimpold?«, antwortete die Frau. »Er ist noch nicht da. Ich muss Sie bitten, später noch einmal anzurufen.«

Sie wusste offensichtlich noch nicht Bescheid, was geschehen war, hatte zudem die Frage falsch verstanden. Neundorf beschloss, sie vorerst im Unklaren zu lassen, erkundigte sich nach der Adresse des Unternehmens.

»Wir sind oben in Vaihingen«, erklärte Marion Wieland, »also die Verwaltung.«

Neundorf notierte sich die genaue Anschrift in dem zweihundert Meter höher als die Innenstadt und die Neckarvororte gelegenen Stadtteil Stuttgarts, kündigte ihren Besuch für die nächste Stunde an.

»Aber ob Herr Heimpold dann zu erreichen ist und vor allem ohne Absprache …«

»Das wird schon gehen«, antwortete sie, »Sie werden sehen.« Sie beendete das Gespräch, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, trank in kleinen Schlucken.

 

Fünfundvierzig Minuten später betrat sie das postmodern wirkende Gebäude, in dem die Verwaltung der Afrimport GmbH residierte. Geradlinige Steinsäulen, große rechteckige Glasflächen, bunte Metallstreben, alles in plakativen Farben ausgeführt. Architektonisch, baubiologisch, atmosphärisch wohl der letzte Schrei, überlegte sie, ließ ihre Augen durch die Eingangshalle streifen. Sie hatte trotzdem Mühe, sich mit diesem Stil anzufreunden, fand das Gebäude kalt und aseptisch, vermisste Menschen, Leben, Wärme, Gefühle. Ihrer Empfindung nach war das nicht das Werk eines erfahrenen, mit beiden Beinen mitten im Leben stehenden Architekten, eher die im Drogenwahn oder Alkoholdelirium entstandene Kreation eines in wohlhabenden Zirkeln im Moment der Auftragsvergabe hyper angesagten Designers.

Sie wies sich bei dem blau uniformierten privaten Wachmann aus, wartete, bis der den Termin mit Frau Wieland telefonisch bestätigt hatte, marschierte dann schnurstracks in den allseitig und sogar im Deckenbereich verspiegelten Aufzug, erklomm drei Stockwerke mit kritischem Blick auf sich selbst. Die optimale Methode, jede Frau einzuschüchtern, indem ihr all jene körperlichen Unzulänglichkeiten unbarmherzig vor Augen geführt wurden, die ihr in dieser Welt des schönen Scheins zum unverzeihlichen Makel gerieten: Zehn Gramm zu wenig Busen, fünf Zentimeter zu viel Taille, allen Epilieraktivitäten zum Trotz immer noch ein winziges Haar an einem Bein, zudem der Hauch einer grauen Strähne neben dem Scheitel, bei einer allzu heftigen Kopfbewegung nach links die Möglichkeit eines Anscheins einer Falte am Kinn. Wie sie sich die Chefsekretärin der Firma vorzustellen hatte, wusste sie schon, bevor sie sie zum ersten Mal sah: Langbeinig, spindeldürr, kurzberockt, blond.

Umso größer dann ihre Überraschung, als sie den Fahrstuhl verlassen hatte und der Frau gegenüberstand: Marion Wieland entpuppte sich als völlig normale, fast hausmütterchenartig gekleidete Mittfünfzigerin, die ihr einen Platz in der Sitzecke des Büro-Vorraums anbot und zugleich bedauernd darauf hinwies, dass ihr Chef bisher noch nicht eingetroffen war. Hatte Heimpold bei seiner engsten Mitarbeiterin fachliche, vielleicht auch menschliche Qualitäten höher bewertet als ein an den Vorstellungen der modernsten Stylisten genormtes Außeres?

Neundorf bedankte sich höflich, beschloss, die Frau vorerst im Unklaren über den Tod ihres Chefs zu lassen, um möglichst unbefangen Informationen über die Firma zu erhalten. »Sie sind schon länger hier beschäftigt?«

»Das kommt darauf an, was Sie unter lange verstehen«, erwiderte Marion Wieland. Sie wartete, bis die Besucherin Platz genommen hatte, fragte dann, ob sie ihr etwas zum Trinken anbieten dürfe.

Neundorf verneinte, wartete auf die Antwort ihrer Gesprächspartnerin. Marion Wieland legte einen dünnen Aktenordner auf den Schreibtisch, setzte sich der Kommissarin gegenüber, strich ihren weiten Rock zurecht. »In diesem Herbst werden es zwei Jahre. Ich muss es Ihnen überlassen, ob Sie das als lange empfinden.«

»Auf jeden Fall lange genug, um die Tätigkeit Ihrer Firma überblicken zu können.«

Die Frau nickte. »Im Großen und Ganzen, ja. Sofern es nicht Kleinigkeiten betrifft.«

»Dann können Sie mir sicher darlegen, womit die Afrimport GmbH ihr Geld verdient.«

»Ist das Ihr Anliegen, das Sie Herrn Heimpold vortragen wollen?«, fragte Marion Wieland überrascht.

Neundorf sah keinen Grund, die Frage abschlägig zu beantworten. »Unter anderem, ja.«

»Wir sind auf den Import von Produkten aus anderen Kontinenten spezialisiert.«

»Hier in Stuttgart? Sitzen solche Firmen nicht eher in Hamburg oder sonst irgendwo an Überseehäfen?«

»Im Prinzip, ja. Aber wir liefern direkt mehreren Maschinenbau- und Autofirmen zu, deswegen sitzen wir hier sozusagen vor deren Haustür.«

»Und was sind das für Produkte, die Sie aus anderen Kontinenten importieren?«

»Wir haben ein breites Spektrum zu bieten: von Rohstoffen, die zur Produktion und Veredelung von Autos und Maschinen benötigt werden, bis hin zu Fertigbauteilen aller Art.«

»Wie erfahren Sie davon, wo es diese Dinge zu kaufen gibt?«

»Oh, das müssen Sie Herrn Heimpold fragen. Damit habe ich nichts zu tun. Ich kümmere mich um unsere deutschen Kunden, inwieweit die mit unseren Lieferungen zufrieden sind.«

»Und wie sieht es damit aus? Gab es Probleme in letzter Zeit?«

Marion Wieland legte die Stirn in Falten. »Probleme? Weshalb?«

»Na ja, wegen der Qualität oder der Pünktlichkeit der Lieferung, ich weiß es nicht.«

Die Frau schüttelte energisch ihren Kopf. »Nein, soweit ich das beurteilen kann, nicht.«

»Kein Ärger mit der Kundschaft?«

»Weshalb interessiert Sie das so sehr? Haben Sie einen konkreten Fall im Auge?«

»Konkret nicht«, gab Neundorf zu, »aber ganz auszuschließen ist das doch nicht, oder?«

»Sicher nicht«, erwiderte ihre Gesprächspartnerin etwas reserviert, »aber mir sind keine größeren Probleme bekannt. Wobei ich nicht weiß, inwieweit ich Ihnen überhaupt davon berichten dürfte, falls es welche gäbe. Das wären schließlich Interna unserer Firma.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Neundorf, »Herr Heimpold steckt in solchen Schwierigkeiten, dass Sie mir über alle Vorgänge Auskunft geben müssen. Auch wenn es Interna wären.«

Marion Wieland betrachtete sie mit kritischem Blick. »Von welchen Schwierigkeiten sprechen Sie?«

»Haben Sie es nicht bemerkt in den letzten Tagen oder Wochen? War er nicht verändert?«

»Natürlich«, sagte die Frau. »Sie sprechen vom Tod seiner Tochter. Ja, er war zerstört, völlig am Boden. Aber das ist doch verständlich, oder? Sie ist, hm«, sie räusperte sich, »sie war sein einziges Kind.«

»Davon spreche ich nicht. Ich dachte an geschäftliche Vorkommnisse, firmeninterne Probleme. Irgendetwas war da doch am Laufen.« Sie beobachtete ihr Gegenüber, sah die überlegende Miene der Frau.

Marion Wieland wich ihrem Blick nicht aus, schien ratlos. »Dazu kann ich beim besten Willen nichts sagen. Herr Heimpold war in den letzten Wochen wieder über längere Zeit unterwegs, ich habe ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er schien nervös, ja, schon vor dem Tod seiner Tochter, sehr nervös sogar. Aber das war kein Wunder, bei der beruflichen Belastung.«

»Er war längere Zeit unterwegs? Wissen Sie, wo?«

»In Afrika. Irgendetwas klappte nicht mit dem Bezug von bestimmten Metallen.«

»Was für Metalle?«

»Fragen Sie mich nicht. Ich weiß nur, dass er deswegen wieder für längere Zeit im Kongo war.«

»Im Kongo? Hat das was mit den Wahlen zu tun? Soweit ich weiß, sind dort deutsche Soldaten stationiert, um die Wahlen zu überwachen.«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die bestellten Edelmetalle nicht geliefert wurden. Aber fragen Sie bitte Herrn Heimpold persönlich, diese Dinge erledigt er immer selbst. Da habe ich keinen Zugang.«

»Sie als seine Chefsekretärin haben dazu keinen Zugang?«

»Nein«, erklärte Marion Wieland, »das ist Chefsache. Schon immer. Darauf legt er besonderen Wert.«

»Die Beschaffung dieser Edelmetalle?«

Ihr Gegenüber nickte. »Aber wollen Sie mich jetzt nicht über den Anlass Ihres Besuches aufklären? Ich verstehe nicht, weshalb Herr Heimpold noch nicht hier ist. Er wollte um Acht im Büro sein.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

Die Frau überlegte nicht lange. »Gestern Abend gegen achtzehn Uhr. Ich war auf der Beerdigung, ging anschließend aber sofort hierher. Herr Heimpold kam dann gegen sechszehn Uhr nach.«

»Am Tag der Beerdigung seiner einzigen Tochter kommt er in die Firma? Ist das nicht seltsam?«

»Sie kennen ihn und seinen Job nicht, sonst würden Sie nicht so fragen. Er steht ständig unter Strom, muss manchmal noch am selben Tag ins Ausland, weil irgendwelche Materialien nicht so angeliefert wurden, wie es verabredet war. Die pünktliche Einhaltung der Lieferungen ist Chefsache.«

»Was hatte er gestern hier noch zu erledigen?«

»Es ging wieder um die Metalle. Er führte endlose Gespräche, war ziemlich aufgeregt. Und dann hatte er am Abend noch einen Termin.«

»Wissen Sie, wo und mit wem?«

Marion Wieland schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Der ergab sich aus den Telefonaten am Nachmittag. Kurz nach achtzehn Uhr stürzte er aus dem Büro. Eilig wie fast immer.«

»Sie wissen nicht, wohin?«

»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe. Er gab etwas von sich wie Schwäbisch Gmünd. Den Rest habe ich nicht richtig gehört. Aber das war zwischen Tür und Angel. Fragen Sie ihn bitte selbst, wenn er endlich kommt.«

»Er nannte keinen Namen?«

»Nein, wirklich nicht.«

»Auch, wenn Sie genau darüber nachdenken?«

»Ich brauche nicht darüber nachzudenken. Er eilte an mir vorbei aus dem Büro, da blieb keine Zeit für Konversation. Aber weshalb fragen Sie mich das alles, warum wenden Sie sich nicht an ihn selbst?«

Sie durfte die Frau nicht länger hinhalten, musste endlich mit der Wahrheit kommen. Viel mehr an Informationen konnte sie ihr wohl kaum noch entlocken. Es war Zeit, sie über den realen Stand der Dinge zu unterrichten. »Herr Heimpold wird nicht mehr kommen«, sagte sie, ihr Gegenüber im Blick. »Er ist tot.«

Marion Wieland sprang mit einem Schwung von ihrem Platz auf, den sie auch einer wesentlich jüngeren Frau kaum zugetraut hätte. »Wie bitte?«

»Sie haben richtig verstanden. Ihr Chef wurde gestern Abend von einem Auto überfahren.«

»Aber das ist doch nicht möglich!«

»Es tut mir leid.« Neundorf erhob sich ebenfalls von ihrem Platz. »In Schwäbisch Gmünd.«

Ihre Gesprächspartnerin erbleichte, verlor jede Fassung. »Überfahren?«, hauchte sie. »Ein Unfall?«

»Nein. Wir haben einen Augenzeugen. Es war Absicht.«

»Oh, mein Gott«, keuchte Marion Wieland. »Dann habe ich das gestern Abend doch richtig verstanden.«

»Was?«

»Seine Bemerkung, als er aus dem Büro stürmte. Das gibt eine Katastrophe heute Abend. Er warf es mir zu, als er sich verabschiedet hatte. Und ich dachte noch, mich verhört zu haben.«


18. Kapitel

Kurz vor sieben Uhr am frühen Morgen machte sich der Mann auf den Weg zum Supermarkt. Aldi, der preiswerteste Laden weit und breit. Er erreichte die stark befahrene Bottroper Straße am Rand des Stuttgarter Vorortes Hallschlag, überquerte den leeren Parkplatz, näherte sich der gläsernen Ladenfront.

Sich bemerkbar zu machen, war kein Problem. Er lief zur Eingangstür, klopfte mit der Faust dagegen. Was jetzt folgte, hatte er am Tag vorher genau geplant. Minutiös, bis auf das eine Versehen.

Die junge, in der zwölften Woche schwangere Filialleiterin, war mit den vorbereitenden Arbeiten des Tages beschäftigt. Sie schaute auf, als sie das Klopfen hörte, bemerkte den Mann draußen, der sein Gesicht an die Scheibe presste. Sie erkannte ihn sofort, wunderte sich über sein frühes Erscheinen. War seine Frau, die hier im Laden arbeitete, überraschend erkrankt? Oder hatte er gestern Abend, bei seinem letzten Einkauf, irgendetwas vergessen?

Die junge Filialleiterin sah sein eifriges Winken, zögerte nicht, die Tür aufzuschließen. Sie waren gut miteinander bekannt, pflegten einen freundlichen Umgang. Kaum ein Besuch, bei dem er sie nicht mit einem Scherz auf den Lippen begrüßte.

Sie öffnete die Tür, ließ ihn ein, fragte nach der Ursache seines frühen Erscheinens. Er grüßte sie freundlich, wies zu ihrem Büro.

»Ist etwas mit Sabine?«, fragte sie.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir müssen miteinander reden. Es dauert nicht lange, okay?«

Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, solange das Gespräch nicht allzu viel Zeit beanspruchte, drehte sich zur Seite, lief vor ihm her. Die Tür zum Büro stand offen. Sie wies auf die beiden Stühle, bot ihm Platz an. Der Mann nickte dankbar, sah, wie sie sich niederließ, griff zu seiner Tasche.

»Um was geht es?«, fragte sie, schob das Papier auf ihrem Schreibtisch zur Seite. Die Lieferscheine lagen kreuz und quer aufeinander, warteten auf die genaue Durchsicht. Der Monitor des Computers flimmerte, Listen bestellter Produkte überzogen den Bildschirm. Hinten im Eck gähnte der Schlund des geöffneten Tresors, noch war sie nicht dazu gekommen, das Wechselgeld in die Kassen umzufüllen. Sie drehte sich zu ihrem Besucher, sah, wie er eine Sprudelflasche aus seiner Tasche zog. »Dein Frühstück?«, fragte sie lächelnd.

Der Mann zog die Hasche vollends aus ihrer Umhüllung, nahm sie in die rechte Hand, holte aus, schlug sie der Frau auf den Kopf. Sie schrie vor Schmerz laut auf, rutschte vom Stuhl, taumelte zur Seite.

»Bist du verrückt?«, schrie sie.

Er hob den Arm, um erneut zuzuschlagen, spürte ihre Hand, mit der sie ihn zurückdrängte, ließ die Flasche fallen. Die Frau starrte ihn aus von Ratlosigkeit und Angst gezeichneten Augen an, versuchte, an ihm vorbei aus dem Büro zu flüchten.

Sie hatte keine Chance, war seiner gut vorbereiteten Aktion nicht gewachsen. Der Mann zog ein großes Brotmesser aus seiner Tasche, rannte hinter ihr her, erwischte sie drei Schritte außerhalb des Büros, stach ohne jedes Überlegen auf sie ein. Er rammte ihr die Klinge in den Leib, von der Seite, dann von hinten, hörte die Bürotür hinter sich ins Schloss fallen – das einzige Versehen dieses Tages. Der Weg zum Safe war versperrt, sein Plan gescheitert. Voller Wut stach er noch elf Mal auf die am Boden liegende Frau ein, elf wuchtige, mit aller Kraft ausgeführte Stiche, verließ dann den Laden, ging nach Hause. Er verschwand im Bad, machte sich frisch, setzte sich zu seiner Frau an den Frühstückstisch.

Sie sah nur kurz zu ihm auf. »Du warst schon unterwegs?«

»Ein kleiner Spaziergang«, bestätigte er, griff nach einem Brötchen, belegte es mit Schinken.

Sie nickte, trank vom aromatisch duftenden Kaffee, streifte mit ihrem Blick die Uhr an der Wand.

Kurz nach halb neun, ein ganz normaler Morgen in einem Vorort von Stuttgart.

 

Stephanie Riedinger hatte Mühe, das schreckliche Geschehen aus ihren Gedanken zu vertreiben, dessen Aufklärung sie über Wochen hinweg verantwortet hatte.

»Sie hat mich erpresst«, hatte er behauptet, als es ihr endlich gelungen war, ihn als Täter ausfindig zu machen. Inhaltsloses, verlogenes Geschwätz, das nur von seiner akribisch vorbereiteten Tat ablenken sollte, wie sich später im Verlauf der Vernehmungen herausstellte. Die junge Frau, die sich von der Aushilfe zur Filialleiterin hochgearbeitet hatte und wenige Wochen später ihren Partner heiraten wollte, war samt ihrem ungeborenen Kind elend verblutet. Was hatte den zu diesem Zeitpunkt völlig unbescholtenen, niemals zuvor negativ aufgefallenen Mann dazu veranlasst, seine Bekannte so bestialisch zu ermorden? Geld, so der abschließende Befund ihrer Ermittlungen, er brauchte Geld, um einen gemeinsamen Urlaub mit seiner Frau zu finanzieren, mittels dessen er seine Eheprobleme zu lösen glaubte.

War dieser Beruf noch länger zu ertragen? Stephanie Riedinger hatte es fast wie eine Erlösung empfunden, als Michael Felsentretter am Mittag mit hochrotem Kopf in ihr Büro gestürmt war, irgendetwas von einem familiären Notfall geäußert und sie dringend darum gebeten hatte, sich um die Befragung der Anwohner der Straße in Schwäbisch Gmünd zu kümmern, wo der Mörder Robert Heimpolds das Tatfahrzeug gestohlen hatte. »Gegen 21.30 Uhr gestern Abend«, hatte er ihr erklärt, »fremde Personen oder Autos – irgendjemand muss doch etwas gesehen haben!«

Sie wusste nicht, welcher Notfall ihn davon abhielt, sich selbst um die Sache zu kümmern, hatte ihm zugesagt, schon um die Gedanken an den Mord im Hallschlag zu verdrängen, war nach Schwäbisch Gmünd gefahren. Was für ein Kontrast!

»Aber jetzt trinket Se doch mol, Fräulein, nehmet Se en kräftige Zug!« Hermann Currle deutete auf das Glas mit der leicht säuerlich riechenden Flüssigkeit, die er ihr vor wenigen Minuten ausgeschenkt hatte, riss sie aus ihrer trübsinnigen Stimmung.

Die junge Kommissarin schaute zu dem Mann auf, nahm das Glas, trank in kleinen Schlucken. Der Apfelmost, so biologisch rein und frei von künstlichen Zusätzen aller Art er auch sein mochte, war gewöhnungsbedürftig. Zu herb sein Geschmack, zu säuerlich das Aroma.

»I han jetzt alles versucht«, hatte Currle mehrfach beteuert, »Sie müssets mir glaube, i han wirklich alles versucht, aber so sehr i mi astreng, i ka nix sage, gar nix.« Er hatte sie aus großen, um Verzeihung heischenden Augen angestarrt, unablässig darum bemüht, sein vermeintliches Versagen zu entschuldigen.

Stephanie Riedinger war es nicht leicht gefallen, ihn zu trösten. »Sie müssen sich keine Vorwürfe machen. Niemand hat erwartet, dass Sie den ganzen Tag am Fenster stehen und auf die Straße starren, nur um genau mitzubekommen, was draußen vor sich geht.«

Hermann Currle wohnte etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der das Tatfahrzeug nach der Aussage seines Besitzers gestohlen worden war. »I han net ufpasst«, hatte er gleich zu Beginn ihres Besuches erklärt, »ausgrechnet geschtern Abend han i net ufpasst, was drauße los isch.«

Obwohl Sie das sonst immer tun, hatte sie bei sich gedacht, die Vermutung aber nicht laut geäußert, weil ihr die darin enthaltene Kritik unangebracht erschien.

Dreizehn verschiedene Anwohner der Klarenbergstraße hatte sie in den letzten beiden Stunden auf ihre Beobachtungen am gestrigen Abend hin befragt, dreizehn Mal die gleiche enttäuschende Antwort erhalten, zu dieser Zeit weder einen fremden Menschen noch ein unbekanntes Auto wahrgenommen zu haben. Das Glück schien dem Täter hold.

»Vo eigene Äpfel ond Bira«, erklärte Currle, »trinket Se, so was Guts kriaget Se net so schnell wieder.«

Die Gastfreundschaft der Bewohner der Klarenbergstraße schien alle Grenzen zu sprengen. Ein frisch gebackener Hefekranz, selbst gebrannter Schnaps und jetzt der Most aus den Früchten der eigenen, der Stadt vorgelagerten Obstwiesen – die Liste ließ nichts zu wünschen übrig, bis auf einen, wenn auch noch so kleinen Hinweis auf eine fremde Person oder ein unbekanntes Fahrzeug, die am gestrigen Abend in der Nähe aufgetaucht waren.

»Den Althauser hent Se scho gsprocha?«, fragte Hermann Currle, nachdem sie zwei-, dreimal zaghaft an ihrem Glas genippt hatte.

Die junge Kommissarin wusste nicht, wen der Mann meinte, musterte ihn fragend. »Von wem sprechen Sie?«

»Alfons Althauser. Der wohnt dort vorne in der Untere Zeiselbergstraß.« Er zeigte nach draußen, stadteinwärts. »Letztes Jahr hent se sei Frau agfahre, kaum, dass sie aus dem Haus war. Seitdem stoht der de halbe Dag hinter dem Fenschter ond beobachtet die Autos.«

»Weshalb?«

»Ob se net zu schnell fahret. Ond alle paar Däg erwischt er oin ond s’ hagelt Azeige.«

»Und Sie glauben, der hat auch hier diesen Straßenabschnitt im Blick?«

»Er vielleicht net, aber sei Weib. Die hockt seit dem Unfall im Rollstuhl ond hilft ihm, s’ Fernglas vor de Auge. Die müsset Se froge, wenn Se wisse wellet, was hier los war.«

Stephanie Riedinger griff nach ihrem Block, notierte sich den Namen und die Adresse der Familie.


19. Kapitel

Kurz nach fünfzehn Uhr war Neundorf wieder in ihrem Büro. Sie hatte in einer Bäckerei zwei Vollkornbrötchen erstanden, aß sie jetzt zu einer Tasse Kaffee, wartete auf die Mail der Telefongesellschaft, die die Anschlüsse der Firma Afrimport betreute.

Marion Wieland war zu keiner weiteren Auskunft mehr fähig gewesen. Der Tod ihres Chefs hatte sie so sehr erschüttert, dass sie Neundorf ohne jede Bedenken den Zutritt zum Büro Robert Heimpolds geöffnet und ihr die Schublade mit den Schlüsseln zu allen Schränken überlassen hatte. Das Material in den verschiedenen Ordnern und Fächern war dermaßen umfangreich, dass es mehrere Tage beanspruchen würde, alles durchzusehen, vorausgesetzt, die Staatsanwaltschaft erteilte die Genehmigung dazu. Neundorf hatte mehrere Papiere überflogen und dabei festgestellt, dass es sich um Lieferverträge mit verschiedenen Firmen handelte, meist afrikanische Regionen betreffend. Das mochte irgendwann für ihre Ermittlungen von Belang sein – was sie im Moment jedoch am meisten interessierte, war der Termin, den Robert Heimpold am Vorabend aller Wahrscheinlichkeit nach in Schwäbisch Gmünd hatte wahrnehmen wollen.

Marion Wieland war bereit gewesen, das halbe Büro auf den Kopf zu stellen, um einen Hinweis auf die betreffende Person zu erhalten. Nach mehreren vergeblichen Versuchen hatte sich Neundorf auf den Weg zurück in ihr Büro gemacht. Wie lange die Übermittlung der gewünschten Daten auf sich warten lassen würde, war schwer abzuschätzen. Oft dauerte es Stunden, manchmal gar Tage, bis eine Reaktion erfolgte. Aus mehreren Gesprächen mit Angestellten von Telekommunikationsunternehmen wusste sie, dass das nicht auf bösen Willen oder mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit den Behörden zurückzuführen war, sondern aus dem allzu stark reduzierten Personalbestand der jeweiligen Firma resultierte. Oft war schlicht und einfach niemand zur Hand, der sich um die gewünschte Auskunft kümmern konnte.

Neundorf hatte die Staatsanwaltschaft deshalb schon während der Rückfahrt über ihre Ermittlungen informiert und zugleich um Hilfe bei der Übermittlung der gesuchten Daten gebeten, war das doch der effizienteste Weg, den Transfer zu beschleunigen. Ein Anruf des zuständigen Staatsanwaltes in der Führungsebene einer Telefongesellschaft setzte fast immer binnen weniger Stunden das Faxgerät oder den Computer in Gang. Die Tatsache, dass Koch persönlich die Leitung der Ermittlungen übernommen hatte, war Garantie dafür, dass sie nicht lange würde warten müssen.

»Robert Heimpold, Sie sprechen von Robert Heimpold persönlich?«, hatte der Oberstaatsanwalt gestammelt, als sie ihm die Nachricht vom Tod des Mannes mitgeteilt hatte.

»Robert Heimpold persönlich, ja.«

»Mein Gott, das darf nicht wahr sein. Wissen Sie, welche Position der Mann innehat?«

Das ist mir scheißegal, hatte es ihr auf der Zunge gelegen, mir geht es nur darum, die Hintergründe seines Todes aufzuklären. Gerade noch rechtzeitig war ihr klar geworden, welchen Kraftaufwand ein durch diese Worte ausgelöster Disput erfordern würde, und sie hatte sich zu einer sachlicheren Antwort gezwungen. »Wir haben Hinweise auf ein äußerst problematisches Treffen Heimpolds gestern Abend in Schwäbisch Gmünd, dem mehrere aufgeregte Telefonate aus seinem Büro vorhergingen. Ich benötige dringend eine Übersicht über die von ihm geführten Gespräche.«

»Sie glauben, dass diese Maßnahme der Aufklärung des Verbrechens dient?«

Neundorf war bemüht gewesen, freundlich zu bleiben, hatte nach einigem Hin und Her die Zusicherung Kochs erlangt, sich um die Liste der Telefongespräche zu bemühen.

Zwanzig vor vier, sie hatte gerade ihre Brötchen gegessen und die Kaffeetasse zur Seite gestellt, hörte sie den Signalton. Sie wischte ihre Hände an einer Serviette ab, nahm die Mail zur Kenntnis. Der Bildschirm füllte sich mit einer unübersehbaren Ansammlung von Zahlen und Städtenamen. Sie sah, dass es sich um die erwarteten Gesprächsverbindungen Robert Heimpolds der letzten Tage handelte, ließ sich alles ausdrucken. Fünf dicht mit Informationen gespickte Blätter.

Neundorf setzte ihre Lesebrille auf, die sie sich vor wenigen Wochen zugelegt hatte, konzentrierte sich auf das Ende der Liste. Am 17.5. um 17.53 Uhr war das letzte Gespräch eingetragen. Es hatte nicht ganz acht Minuten gedauert, war, wie der Ausdruck eigens vermerkte, nach Schwäbisch Gmünd gegangen.

Zwei Zeilen darüber dieselbe Nummer. Beginn: 16.22 Uhr. Ende: 16.57 Uhr. Eine ausführliche Unterhaltung, überlegte sie.

Direkt im Anschluss, ab 16.58 Uhr ein noch weit länger währender Anruf in Stuttgart, Dauer fünfundfünfzig Minuten.

Danach, noch in derselben Minute begonnen, das erneute Gespräch mit dem Teilnehmer in Schwäbisch Gmünd.

Neundorf notierte sich beide Nummern, gab sie ins Suchprogramm ein. Der zuletzt gewählte Anschluss gehörte einem Reinhard Welter in Schwäbisch Gmünd, die andere Nummer war nicht zu identifizieren.

Die Kommissarin stutzte. Nicht zu identifizieren? Was lag hier vor?

Sie griff zum Telefon, ließ sich mit dem Kollegen Weisshaar verbinden, nannte ihm die Ziffernfolge. »Ich muss wissen, auf wen der Anschluss gemeldet ist«, erklärte sie, »laut meinem Suchprogramm ist der Besitzer nicht zu identifizieren.«

»Du willst nicht einfach dort anrufen und fragen?«

»Mir wäre es lieber, du versuchst, den Namen zu ermitteln.«

»Sofort«, antwortete er, »ich gebe dir Bescheid.«

Sie beendete das Gespräch, gab die Nummer Reinhard Welters ein. Das Pausensignal ertönte dreimal, dann hatte sie eine männliche Stimme am Ohr.

»Welter.«

»Hier Neundorf. Spreche ich mit Herrn Reinhard Welter?«

»Rechtsanwalt Reinhard Welter, ja. Was kann ich für Sie tun?«

Rechtsanwalt, überlegte sie. Er hatte eine angenehme, sonore Stimme, klang freundlich und unbesorgt.

»Es geht um Robert Heimpold.«

»Oh nein«, rief der Mann. »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Er stöhnte laut, fügte ein unablässiges: »Oh nein, oh nein, oh nein »hinzu.

»Sie haben sich gestern Abend mit ihm getroffen.« Sie formulierte die Vermutung nicht im fragenden, sondern im feststellenden Ton, wartete auf seine Reaktion.

Die ließ keine Sekunde auf sich warten. »Da konnten wir doch nicht wissen, was dann passiert.«

»Er war also bei Ihnen?«

»Ja. Aber damit hat keiner gerechnet.«

»Sie haben davon gehört?«

»Davon gehört? Sie sind gut. Es gibt kein anderes Thema mehr in Gmünd.« Er schwieg einen Moment, holte tief Luft, setzte dann zu einer Gegenfrage an. »Wer sind Sie? Warum rufen Sie an?«

Sie sah keinen Grund, ihre Identität zu verschleiern. Der Mann hatte bis jetzt offen und ehrlich geantwortet. »Neundorf ist mein Name. Ich ermittle beim Landeskriminalamt.«

Reinhard Welter schien sofort zu verstehen. »Ja, natürlich. Es heißt, er sei absichtlich überfahren worden.«

»So ist es, ja.«

»Oh nein«, stöhnte ihr Gesprächspartner, »das darf nicht wahr sein! Für so gefährlich habe ich die Sache nicht gehalten.«

»Von welcher Sache sprechen Sie?«

»Von welcher Sache? Sie sind gut! Weshalb haben wir uns denn hier getroffen?«

»Können Sie mir …« Neundorf setzte gerade zu ihrer nächsten Frage an, wurde von dem Mann unterbrochen.

»Wenn Heimpold wirklich absichtlich überfahren wurde, was ist dann mit Bohnwald? Ist er ebenfalls in Gefahr?«

»Bohnwald? Von wem sprechen Sie?«

»Martin Bohnwald. Er hat sich bei mir mit Heimpold getroffen. Mein Gott, wo führt das noch alles hin?«

»Wir müssen miteinander reden«, sagte sie, »sobald wie möglich. Wo kann ich Sie treffen?«

»Hier bei mir zu Hause. Ich habe heute keinen Termin mehr. Wenn Ihnen das zusagt?« Er nannte ihr seine Adresse, beschrieb ihr den Weg, auf dem sie am schnellsten zu ihm finden würde. »Ich werde Bohnwald warnen«, fügte er dann hinzu. »Ich fürchte, die Sache ist gefährlicher als ich dachte. Wenn Heimpolds Tod wirklich geplant war, schwebt Bohnwald ebenfalls in Gefahr.«

Neundorf spürte ihre wachsende Nervosität, warf den Telefonhörer auf die Gabel, griff nach ihrem Schlüsselbund. Gerade, als sie aus dem Büro spurtete, läutete ihr Telefon erneut. Sie achtete nicht darauf, eilte zum Fahrstuhl. Was sie jetzt interessierte, lag siebzig, achtzig Kilometer entfernt. War das der Weg zu den Mördern Jessica und Robert Heimpolds?


20. Kapitel

Der Anruf war genau in dem Moment erfolgt, als er sich auf den Weg nach Schwäbisch Gmünd machen wollte. Margit, seine Frau, hatte das Gespräch mit den üblichen Vorwürfen eröffnet.

»Ich weiß, dass es dich nicht interessiert, wie es mir geht. Ob ich krank bin, im Laden schikaniert oder von Schlägern überfallen werde. Aber damit hat es auch nichts zu tun.«

»Was soll das?«, hatte Felsentretter genervt erwidert. »Hattet ihr Kakerlaken zwischen den Broten, oder stehst du kurz vor dem Eisprung?«

»Die Schläger waren wieder am Werk. Heute Mittag.«

»Na und? Wie ich an deiner Stimme höre, hast du den Angriff überlebt. Oder sprichst du aus dem Jenseits?«

»Es geht nicht um mich. Heute ist Donnerstag, da habe ich frei, wie du dich vielleicht erinnerst.«

»Was dann? Die verkalkte Alte? Bildet sie sich wieder ein, die hätten es auf sie abgesehen?«

Die Stimme seiner Frau hatte einen weinerlichen Tonfall angenommen. »Sophia. Sie haben Sophia überfallen!«

Felsentretter hatte sich mit seiner Faust auf den Schreibtisch donnernd auf seinen Bürostuhl fallen lassen, nicht darauf achtend, wie das Mobiliar unter der Belastung ächzte. »Was sagst du da? Was ist passiert?«

Er hatte auf die Erklärung seiner Frau gewartet, nur ihr Weinen gehört. »Was ist passiert?«

Mit stockender Stimme war sie dazu übergegangen, ihm zu berichten, dass eine Gruppe junger Männer, »dieselben, die auch mich schon belästigt haben, aber das interessiert dich ja nicht«, Sophia und ihre Freundin auf dem Weg von der Schule nach Hause am Rand des Cannstatter Kurparks blöd angemacht, dann betatscht und ihrer Schultaschen beraubt hatten.

»Betatscht«, hatte er ins Telefon gebrüllt, »wann war das?«

»Was weiß ich? Vor einer Stunde vielleicht.«

»Und dann gibst du mir jetzt erst Bescheid? Du bist eine Rabenmutter!«

Er hatte alles stehen und liegen lassen, war in Stephanie Riedingers Büro gestürmt, hatte die junge Kollegin zwischen Tür und Angel um Hilfe im aktuellen Fall gebeten und war nach Hause gerast. Sophia und ihre Freundin hatten sich halbwegs beruhigt. Er war zur Tiefkühltruhe geeilt, hatte die größte Eispackung geholt, die er finden konnte, sie in warmes Wasser gelegt, dann seine Tochter in die Arme geschlossen und sich geduldig ihren und den Bericht ihrer Mitschülerin angehört. Die südländisch anmutenden, etwa sechzehn bis zwanzig Jahre alten Männer hatten die Mädchen nicht nur mit dummen Sprüchen und obszönen Bemerkungen traktiert, dazu ihrer Schultaschen beraubt, sondern ihnen auch die Sweatshirts vom Leib gerissen und die ganze Aktion lachend und johlend auf Fotohandys gebannt.

»Wir müssen die Polizei einschalten«, hatte die Mutter der Mitschülerin gefordert, kaum dass sie von dem Übergriff gehört und bei Felsentretter aufgetaucht war, »die müssen endlich etwas unternehmen.«

Er hatte sich kopfschüttelnd in seinem Sessel aufgerichtet. »Etwas unternehmen, ja? Sie haben Humor. Wissen Sie, was das heißt? Da wird sich ein halber Polizeiposten – fünf, sechs Leute – mehrere Wochen lang auf Steuerzahlerkosten darum bemühen, die Typen aufzuspüren, um ihnen einen Bruchteil ihrer Beleidigungen, Belästigungen, Diebstähle, Überfälle, Schlägereien und sonstigen Entgleisungen nachzuweisen.

Die jungen Herren werden dazu vernommen, einer nach dem anderen, Protokolle werden angefertigt, abgetippt, überprüft, miteinander verglichen. Wie viel Zeit dagegen die jungen Herren dafür aufzuwenden haben? Zwei, drei Stunden, keine Minute länger. Zwischen zwei Schlägereien sozusagen. Die Bullen werden sie doch nicht ihrer wertvollen Freiheit berauben wollen? Gott bewahre! Und dann? Was kommt danach?«

Er hatte eine kurze Pause eingelegt, mit dem rechten Fuß auf den Boden gestampft. »Wenn wir viel Glück haben, kommt es tatsächlich zu einem Verfahren. In zehn, zwölf, vierzehn Monaten vielleicht. Und was passiert? Ein freundlicher Jugendrichter, extra von seinem von einem gepflegten Rosengarten umsäumten, weit draußen auf dem Land gelegenen Bungalow in die Stadt gefahren, wird sich in die Biografien der jungen Herren vertiefen, ihre ach so schwere, völlig unerträgliche Kindheit bejammern, von fehlendem Mitgefühl, mangelndem Verständnis und problematischer Sozialisation faseln und sie dann mit einem noch freundlicheren Schulterklopfen in die Freiheit entlassen. Und wo werden wir die Typen am selben Abend noch finden? Dreimal dürfen Sie raten!«

Felsentretter war aus seinem Sessel gesprungen, hatte sich vor der Frau aufgebaut. »Dafür wollen Sie einen halben Polizeiposten fünf Wochen lang beschäftigen?«

Ratlos hatte sie zu ihm aufgeblickt. »Was sollen wir dann tun? Nichts?«

»Überlassen Sie die Typen mir, ich werde mich persönlich darum kümmern«, hatte er erwidert, vor den Augen der beiden Mädchen das Eis ausgepackt und in zwei Schüsseln serviert, dann zum Telefon gegriffen und Daniel Schiek, den fähigsten Grafiker des Amtes kontaktiert.

»Wann kann ich bei dir vorbeischauen? Es ist dringend. Ich benötige die Visagen von einer Handvoll Halunken. Mehrere Augenzeugen, ja. Sie können sich gut erinnern, allerdings.«

Keine Stunde später war er wieder im Amt, zwei junge Mädchen an seiner Seite.


21. Kapitel

Reinhard Welter wohnte in einem alten, erst vor Kurzem frisch renovierten Haus mitten in der prächtig herausgeputzten Altstadt Schwäbisch Gmünds unweit des Rathauses. Neundorf kannte die Geschichte und die vielfältigen Sehenswürdigkeiten der annähernd achthundertfünfzig Jahre alten, vom Herrschergeschlecht der Staufer unweit ihrer Stammburg gegründeten Stadt, hatte jedoch weder Zeit noch Muße, sich auf die stimmungsvolle Atmosphäre des mittelalterlichen Stadtkerns einzulassen. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag hatte sie sich auf den Weg hierher gemacht, heute Morgen in aller Frühe aufgeschreckt vom Tod des Vaters des ermordeten Mädchens, jetzt in der Hoffnung, endlich auf Hintergründe des Verbrechens zu stoßen.

»Ich weiß endlich, wer hinter der verdammten Nummer steckt.«

Weisshaars Mitteilung war bei ihr eingetroffen, kurz bevor sie Schwäbisch Gmünd erreichte. Sie hatte die Stimme des Kollegen nur bruchstückhaft verstanden, war offenbar in den Schatten eines Berges geraten, der die Funkverbindung beeinträchtigte.

»Es handelt sich um den Privatanschluss von Dieter Meck.«

Sie war sich am Anfang nicht sicher, den Namen richtig wahrgenommen zu haben. »Meck?«, hatte sie sich vergewissert. »Dieser Wirtschaftsbonze?«

»Genau der.«

Ihr war sofort eingefallen, in welchem Zusammenhang sie den Namen das letzte Mal gehört hatte. Kriminelle Ausländer auf der Stelle raus! Schiebt die Mörderbrüder in ihre Heimat Serbien ab!

»Es handelt sich um seinen Privatanschluss?«

»Ja. Der ist nur Eingeweihten zugänglich, darf nicht weitergegeben werden. Der Mann ist ein bedeutender Wirtschaftsfunktionär mit besten Verbindungen in die Politik.«

»Das ist mir bekannt.« Was hatte Heimpold mit dem Mann zu tun gehabt? Das Gespräch zwischen den beiden hatte fast eine Stunde gedauert. »Haben wir sonst Informationen über diesen Meck?«

»Tut mir leid.»

Sie hatte sich bei dem Kollegen bedankt, war in Gedanken versunken in Schwäbisch Gmünd eingetroffen, über den Zusammenhang zwischen dem Wirtschaftslobbyisten und dem Ermordeten spekulierend. Welche Rolle spielte der Mann? Hatte er irgendetwas mit dem Verbrechen zu tun?

Erst als sie die Innenstadt halb umfahren hatte, fiel ihr wieder ein, wohin sie wollte. Sie ließ das Auto in einem der Parkhäuser am Rand der Fußgängerzone stehen, hatte die Rinderbacher Gasse in wenigen Minuten erreicht.

Reinhard Welter öffnete die Tür, noch bevor sie am Haus angelangt war. Sie sah das Schild, lief geradewegs auf den Mann zu.

»Herr Welter?«

Er nickte, streckte ihr die Hand entgegen. Ein kleiner, mit einem sommerlich leichten, hellgrauen Anzug bekleideter Mann Anfang vierzig. Er musterte sie neugierig, konnte seine Besorgnis nicht verbergen. »Sie sind Frau Neundorf?«

Anstelle einer Antwort zog sie ihren Ausweis, ließ ihn das Dokument mit prüfendem Blick überfliegen.

»Am besten, wir gehen ins Wohnzimmer. Meine Frau ist nicht hier«, sagte er, drückte die Tür vollends zurück, wies ihr den Weg.

Sie betrat eine großzügig bemessene Diele, ließ ihn passieren, folgte ihm dann in ein gemütlich eingerichtetes Zimmer mit ockergelben Wänden. Ein großer Tisch in der Mitte, breite, üppig gepolsterte Stühle, zwei schmale, mit Gläsern und Porzellan bestückte Vitrinen. Sie setzte sich dem Mann gegenüber an die Breitseite des Tisches, hörte seine im aufgeregten Ton vorgetragene Bemerkung, er habe Bohnwald nicht erreicht, nur eine dringende Mahnung auf dessen Mailbox sprechen können.

»Bohnwald«, Neundorf spürte ihre Ungeduld, »erzählen Sie mir bitte alles, was ich über den Mann wissen muss. Aber vorher sollten Sie mich darüber aufklären, was Herr Heimpold hier bei Ihnen wollte.«

»Das ist ein und dieselbe Sache«, antwortete Welter, »Martin, also Bohnwald, wollte sich mit Heimpold treffen. Dazu benötigte er einen, sagen wir mal, seriösen Zeugen. Martin und ich sind seit Langem befreundet. Seit unserem Studium in Tübingen, um es genau zu sagen. Er vertraut mir, kennt auch meine Frau und meine Tochter, das ist wohl der ausschlaggebende Punkt. Na ja, und dazu bin ich noch Anwalt. Das kann in einer so brisanten Angelegenheit nicht schaden.«

»Weshalb wollte Ihr Freund sich mit Heimpold treffen? Um was ging es?«

»Martin ist Journalist. Er versuchte sich nur ein paar Semester in Jura, sattelte um auf Spanisch und Französisch.«

»Journalist?«

»Ja, er arbeitet für mehrere Zeitungen und Magazine. Erfolgreich. Es scheint, als habe er den richtigen Riecher, wie man so sagt.«

»Was hat das mit Heimpold zu tun?«

»Es geht um die Firma. Afrimport. Ich nehme an, Sie sind informiert.«

Neundorf hob abwehrend beide Hände. »Erwarten Sie nicht zu viel. Berichten Sie mir bitte alles, was Sie wissen.«

»Sie haben keine Ahnung, wie die ihr Geld verdienen?« Er schüttelte ungläubig seinen Kopf, winkte dann ab. »Na ja, ich weiß es auch nur von Martin.«

»Importe aus Afrika«, sagte sie, »vor allem aus dem Kongo.«

»Aus Nigeria und dem Kongo«, bestätigte er, »ja.«

»Und?«, fragte sie. »Was ist daran so Besonderes?«

Welter seufzte laut auf. »Mein Gott, Sie müssen mit Martin sprechen. Er hat das alles entdeckt.«

»Das werde ich tun, sobald wir ihn aufgetrieben haben. Aber berichten Sie mir doch vorher, was Sie wissen.«

Reinhard Welter erhob sich, griff in seine Tasche, zog ein Handy vor. »Ich will nichts unversucht lassen«, sagte er, »vielleicht erreiche ich ihn jetzt.« Er gab die Nummer Bohnwalds ein, wartete, schob das Gerät zur Seite. »Seine Mailbox, immer nur seine Mailbox. Ich verstehe nicht, warum er nicht abnimmt. Langsam wird mir das unheimlich, nach dem, was gestern Abend hier geschehen ist.«

»Wo wohnt er?«, fragte die Kommissarin. »Gibt es keine andere Möglichkeit, ihn zu erreichen? Vielleicht hat er sein Handy verlegt.«

Welter schüttelte den Kopf. »Ich habe bei seiner Lebensgefährtin angerufen. Sie weiß nicht, wo er sich aufhält, macht sich aber keine Sorgen. Das sei sie gewöhnt, meinte sie.«

»Was hat er entdeckt? Irgendwelche schmutzigen Geschäfte?«

»So kann man das formulieren, ja. Schmutzige Geschäfte, das trifft es wohl am ehesten. Obwohl es einer maßlosen Untertreibung …«Er hielt mitten im Satz inne, starrte zu seinem Handy, das rhythmisch vibrierte. »Sie entschuldigen«, sagte er, starrte auf das Display, dann mit aufgeregter Miene zu seiner Besucherin. »Er ist es. Endlich.« Er nahm das Gespräch an, lauschte auf die Stimme am anderen Ende.

Neundorf verstand kein Wort, merkte nur, wie ihr Gegenüber unruhig auf seinem Stuhl hin und her schwankte und sie mit nervösen Blicken bedachte.

»Die Polizei ist hier«, sagte er dann, »respektive eine Beamtin. Sie will mit dir reden wegen gestern Abend.« Er wartete die Antwort seines Gesprächspartners ab, reichte das Handy dann über den Tisch. »Am besten, Sie sprechen persönlich mit ihm«, erklärte er, Neundorf zugewandt, »er weiß ja jetzt, dass Sie hier sind.«

Die Kommissarin nahm das Gerät entgegen, stellte sich vor. »Neundorf vom LKA. Ich spreche mit Herrn Bohnwald?«

»Martin Bohnwald, ja.«

Die Stimme kam ihr bekannt vor. Irgendwann hatte sie sie schon einmal gehört. »Es geht um Herrn Heimpold. Sie haben ihn gestern Abend getroffen.«

»Bei Herrn Welter, ja. Er hat Ihnen alles erzählt?«

»Nein. Das will er Ihnen überlassen.«

»Okay, das lässt sich machen. Es ist geklärt, dass Herr Heimpold absichtlich überfahren wurde?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Allerdings«, antwortete Bohnwald. »Dann gehe ich heute noch mit meinem ganzen Material an die Öffentlichkeit.«

»Er wurde absichtlich überfahren, ja. Wir haben eine Augenzeugin. Sie glauben, sein Tod hat mit Ihrer journalistischen Tätigkeit zu tun?«

»Ich fürchte, ja.«

»Weshalb haben Sie sich dann nicht schon längst an uns gewandt – vor seinem Tod zum Beispiel?«

Bohnwalds Antwort ließ einen Moment auf sich warten. »Ich wusste, dass ich in ein Wespennest gestochen habe. Dass es so gefährlich wird, konnte ich nicht ahnen.«

»Ich muss sofort persönlich mit Ihnen sprechen. Wo lässt sich das verwirklichen?«

»Im Moment sitze ich in einem Lokal. Sie müssten es kennen. Zum alten Wetzstein in Fellbach. Viele Ihrer Kollegen verkehren hier.«

»Mich eingeschlossen«, bekannte Neundorf.

»Aber vielleicht ist es besser, Sie kommen zu mir nach Hause. Ich wohne in Korb in der Hanweiler Straße.« Er nannte die Hausnummer, bat sie, bei Schreider zu läuten. »Das ist der Name meiner Partnerin. Da kann ich Ihnen etwas zeigen, was wahrscheinlich mit dem Tod von Robert Heimpold zu tun hat.«

»Was soll das sein?«

»Warten Sie ab. Wann treffen wir uns?«

»Je schneller, desto besser«, antwortete sie. »Ich fahre sofort los.«

Er zeigte sich einverstanden, verabschiedete sich.

Aber passen Sie gut auf sich auf, lag ihr noch auf der Zunge, als sie bemerkte, dass er die Verbindung bereits unterbrochen hatte.

Wenn das nur kein schlechtes Omen ist, überlegte sie.


22. Kapitel

Die Hanweiler Straße lag am östlichen Ortsrand von Korb unmittelbar unter dem erst vor wenigen Jahrzehnten im Rahmen der Flurbereinigung frisch parzellierten Hang der weithin sichtbaren Weinberge, einer der berühmtesten Trollinger-Lagen Württembergs. Neundorf hatte keine Mühe, den Weg zu finden, war Korb doch in den letzten Jahren mit Waiblingen, ihrem Wohnort, durch umfangreiche Siedlungserweiterungen fast zusammengewachsen. Einzig das unablässig Lärm und Gift speiende Betonband der autobahnmäßig ausgebauten Bundesstraße 14 wirkte als letzte, beide Gemeinden trennende Barriere.

Sie passierte den Kindergarten, sah das Schild mit der gesuchten Hausnummer, stellte ihr Fahrzeug ab. Bohnwalds Name war nirgends zu lesen, also läutete sie bei Schreider, wie er ihr am Telefon aufgetragen hatte, hörte kurz darauf das Krächzen des Lautsprechers. »Ja?«

Sie stellte sich vor, vernahm das Summen des Türöffners. Das hölzerne, mit Metallrohren geschmückte Monstrum schwang zurück, gab den Zugang zu einem schmalen Treppenhaus frei. Sie hörte die Schritte eine Etage höher, sah einen kleinen kräftigen Mann auf der obersten Stufe stehen.

»Bohnwald«, rief er, »wir wohnen hier.«

Sie stieg die Treppe hoch, zog ihren Ausweis, reichte dem Mann die Hand. Er überflog die Karte, nickte dann mit dem Kopf, bat sie in die Wohnung.

»Sie müssen entschuldigen«, sagte er, »wir leben im Moment etwas beengt. Ich bin gerade mit Sack und Pack aus Afrika zurückgekommen.« Er wies auf die Koffer und Kartons, die die gesamte ohnehin schon schmale Diele entlang aufgereiht waren, und lief, Neundorf voran, in ein helles Wohnzimmer. Ein langes schwarzes Ledersofa, ein niedriger Glastisch, zwei schmale Wandschränke links und rechts, der eine mit einer Fernseh-, Video-, DVD-Kombination bestückt, dazu ein breites Fenster mit vielen Blumen.

Bohnwald bat seine Besucherin, Platz zu nehmen, bot ihr zu trinken an. »Wasser, Saft, Kaffee?«

Sie ließ sich ein Glas Apfelsaft einschenken, sah den Mann nach einer Schachtel Zigaretten greifen. »Ich hoffe, es stört Sie nicht?«

Neundorf schüttelte den Kopf, wartete, bis er eine Zigarette vorgezogen und sie angezündet hatte. Sie trank von dem Saft, betrachtete den Journalisten, wie er den Rauch von sich blies. Er war etwa in ihrem Alter, Anfang, Mitte vierzig, hatte lange rabenschwarze Haare, ein tiefbraunes, wettergegerbtes Gesicht. Ein anfangs kaum in die Augen fallender, bei näherer Betrachtung jedoch ohne Zweifel recht gut aussehender Typ. Irgendwo hatte sie ihn schon einmal gesehen, auch die Stimme kam ihr geläufig vor.

»Heimpold«, sagte er. »Sie wissen Bescheid?«

Sie stellte das Glas auf den Tisch, warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. »Sie scheinen mehr zu wissen als ich.«

Bohnwald nahm einen neuen Zug von der Zigarette, trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf den Tisch. »Davon lebe ich.«

»Weshalb haben Sie sich gestern Abend mit ihm getroffen?«

»Sie glauben, das hat mit seinem Tod zu tun?«

»Halten Sie es für möglich?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

Der Journalist nickte ohne zu zögern mit dem Kopf. »Allerdings.«

»Dann müssen Sie mich wirklich darüber informieren, um was es gestern ging.«

»Okay.« Bohnwald blies eine lange Rauchfahne von sich, drückte die Zigarette in einem kleinen gläsernen Aschenbecher aus. »Dann fange ich am besten vorne an.«

»Das wäre gut, ja.«

Er schnippte den Filter in die Asche, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich arbeite seit fast fünfzehn Jahren als Afrika-Korrespondent. Kurze Unterbrechungen eingeschlossen. Meistens für überregionale Zeitungen, eine Zeit lang auch fürs Fernsehen. Reinhard Welter hat es Ihnen wohl erzählt.«

Neundorf begriff, woher sie ihn kannte, weshalb ihr die Stimme vertraut war. Sie musste ihn in den Nachrichten gesehen haben. »Er hat es angedeutet«, sagte sie, »mehr nicht.«

»Die Sache mit Heimpold begann für mich schon 1992. Damals war ich zum ersten Mal im Nigerdelta. Ein unglaublich schönes Paradies.«

Er erhob sich, verließ das Zimmer, kehrte mit einem Laptop in der Hand zurück. Bohnwald entfaltete ein Kabel, verband das Gerät mit der Steckdose hinter der Fernsehkombination. Zwei Minuten später leuchtete das Foto eines traumhaft schönen Strandes mit feinem, weißem Sand, Palmen und Mangroven auf dem Monitor auf, kurz darauf eine üppig grüne, von einem schmalen Flusslauf gesäumte Landschaft.

»Das sind meine Aufnahmen von damals. Ich habe sie digitalisiert.«

»Beide aus dem Nigerdelta?«

»Genau. Im südlichen Nigeria. Ein Gebiet etwa von der Größe Baden-Württembergs. Genau genommen noch etwas mehr, nur so zum Vergleich.«

»Es scheint wirklich ein Paradies zu sein«, meinte Neundorf.

»Den Eindruck hatte ich auch. Über Hunderte von Kilometern sah es so aus. Überall diese traumhaften Strände, die fruchtbaren Flussinseln, üppig blühende Vegetation. Und dann kam ich einige Jahre später wieder dorthin. Genau in dieselbe Ecke. Ich hatte von Unruhen gehört, wollte Informationen einholen. Das war 1995. Da sah es dann so aus.« Er betätigte die Tastatur, ließ ein neues Foto aufleuchten.

Der Gegensatz konnte nicht krasser sein. Neundorf dachte unwillkürlich an Hollywood. Die Inszenierung eines Horrorfilms, der das Ende der menschlichen Zivilisation in Szene setzte. Verpestete, verbrannte Erde, mit Schlick, verrosteten Röhren, Abfallbergen übersät. Dazwischen große und kleine Gasfackeln, Myriaden von Rußpartikeln in die Höhe wirbelnd, dicke Schwaden von Rauch überall in der Luft. Das gesamte Bild von einem Grauschleier überzogen.

Bohnwald gab weitere Fotos zur Ansicht frei, die alle aus demselben Film zu stammen schienen. Überall zerstörte Landschaften, von Schlamm und Morast überzogene Böden, brackige Rüssigkeiten, brennende Fackeln, verrostete Rohre. »Dieselbe Gegend«, erklärte der Journalist, »ein paar Jahre später. Wohin ich auch kam, überall das gleiche Bild. Ich sagte es schon, ein Gebiet etwas größer als unser Bundesland.«

»Was war die Ursache?«, fragte sie.

»Ol«, sagte er kurz, »sie fanden Ol. Und Amerika und wir benötigen das Zeug. So einfach ist das.« Er beschäftigte sich wieder mit dem Laptop, erklärte ihr eine Karte, die einen Teil Nigerias zeigte. »Hier sehen Sie die Erdölfunde und hier den Verlauf der Pipelines. Die gesamte Region sah innerhalb weniger Jahre so aus, wie Sie es eben gesehen haben.«

»Was ist mit der Bevölkerung?«, fragte Neundorf. »Ist die Gegend nicht bewohnt?«

»Darum geht es«, antwortete Bohnwald, »jetzt kommen Heimpold und Co ins Spiel.« Er gab eine andere Karte ein, erklärte seiner Besucherin die Bevölkerungsdichte der Region. »Es handelt sich fast ausnahmslos um sehr fruchtbares Land. Der Niger fließt dort seit Jahrtausenden in unzähligen Windungen und Verästelungen durch die Landschaft, lagert ständig feinstes Material ab. Bessere Böden gibt es kaum. Kein Wunder, dass dort so viele Menschen leben.«

Neundorf ahnte, worauf sein Bericht abzielte. »Aber die Menschen stehen einer schnellen Erdölgewinnung störend im Weg.«

»So lässt sich das ausdrücken«, bestätigte er, »Dörfer, Gärten und Felder eignen sich schlecht als Gelände für weiträumige Bohrungen, zudem lassen sie sich nur bedingt als Schmutzflächen nutzen, in die das unsachgemäß angezapfte Öl abfließt. Will man aber möglichst schnell und preiswert an das schwarze Gold gelangen, kann man auf solche Nebensächlichkeiten keine Rücksicht nehmen. Weder auf Verluste an fruchtbarem Land noch auf Verluste von Menschen. Aber wie für meisten anderen Probleme gibt es auch hierfür Lösungen. Entweder Öl oder Menschen, so einfach ist das.«

»Und es steht außer Frage, wer in solchen Fällen Vorrang genießt.«

Bohnwald nickte. »Amerika und wir brauchen das Öl und die nigerianische Oberschicht Geld. Somit ist die Frage des Vorrangs tatsächlich geklärt.«

»Heimpolds Firma hat mit diesen Vorgängen zu tun?«

»Es war fast unmöglich, Ermittlungen durchzuführen. Allein schon in das Gebiet vorzudringen, war lebensgefährlich. Die Fotos stammen von einem Vorstoß, den ich damals mit zwei amerikanischen Kollegen wagte. Wir benötigten Monate, bis wir die Taktik der an der Ölgewinnung beteiligten Firmen durchschauten.«

Neundorf wartete schweigend auf die Erklärung.

»Sie bezahlten Killerbanden, die die Leute vertrieben«, sagte er. »Zigtausende wurden aus ihren Dörfern verjagt, vergewaltigt, ermordet. Die Hütten und Häuser in Brand gesteckt, das ohnehin bescheidene Hab und Gut der Menschen geraubt oder zerstört. Wer nur ein Wort dagegen sagte, war kurz darauf tot. Alle Maßnahmen im Einvernehmen mit der jeweiligen nigerianischen Regierung. Regierung, was heißt Regierung? Ein Schreckensregime löste das andere ab. Am schlimmsten war die Clique um den Diktator Abacha. Jede dieser Banden bediente sich der immer gleichen Methoden, um ihre Herrschaft zu stabilisieren. Leben zählt nicht viel in diesen Regionen. Als Preis für ihr Stillhalten beim Abschlachten der eigenen Bevölkerung ließen sie sich von den beteiligten Firmen Millionen in die Taschen stecken. Der Name Ken Saro Wiwa ist Ihnen ein Begriff?«

Neundorf erinnerte sich daran, von den Vorgängen um den Mann gelesen zu haben.

»Ein nigerianischer Schriftsteller, der die ständigen Menschenrechtsverletzungen der Konzerne und des Diktators anprangerte. Am 10. November 1995 wurde er ermordet.«

Bohnwald zündete sich eine neue Zigarette an, inhalierte den Rauch. »Damals stieß ich zum ersten Mal auf die Afrimport.«

»Die Firma hatte mit diesen Vorgängen zu tun?«

»Sie arbeiteten unter einem anderen Namen. Afro-Suabian Trade. Hübsch, nicht? Wir konnten zwei ihrer Agenten mit viel Geld zu einer Aussage bewegen, die sie zusammen mit einem Kollegen beeideten. Die Afro-Suabian Trade, die im Auftrag der großen Ölkonzerne an der Erschließung der Ölquellen mitarbeitete, hatte ganze Brigaden von Kindersoldaten aufgestellt, sie bewaffnet und mit Drogen versorgt und dann auf die Dörfer losgelassen. Wissen Sie, wozu mit Drogen vollgepumpte Kinder fähig sind, wenn sie, Maschinengewehre in den Händen, auf unbewaffnete Menschen losgelassen werden?« Er gab einen neuen Befehl ein, ließ das Bild eines völlig zerstörten Dorfes erscheinen. Reste von Holzhütten waren zu erkennen, Stümpfe von Bäumen, verstümmelte, teilweise verbrannte Leichen von Erwachsenen und Kindern, Kadaver von Tieren.

»Das ist eine meiner eigenen Aufnahmen«, sagte er, »ich hätte sie beinahe mit dem Leben bezahlt. Einer der mit Drogen abgefüllten jungen Killer war noch in der Nähe, wir hatten ihn nicht bemerkt. Mein amerikanischer Kollege hatte eine Waffe dabei, knallte das Monster ab. Es hatte schon auf uns angelegt.«

Bohnwald blies eine blaugraue Wolke von sich, klopfte mit den Knöcheln seiner Linken auf den Tisch. »Was die beiden Agenten der Afro-Suabian Trade anbelangt, die über die Geschäftspraktiken der Firma ausgesagt hatten: Sie konnten mit den Dollars, die wir ihnen gezahlt hatten, nicht viel anfangen. Zwei Tage später fanden wir ihre verunstalteten Leichen.«

»Das alles unter Heimpolds Regie?«

»Nein«, entgegnete der Mann. »Er hat damit nichts zu tun.«

Neundorf schaute ihn verblüfft an. »Aber ich dachte …«

»Heimpold kam erst 2001 zur Afrimport. So nannte sich die Firma inzwischen, nachdem der ursprüngliche Name durch unsere Recherchen zu sehr belastet worden war. Auf Heimpold stieß ich erst später, in anderem Zusammenhang.«

Bohnwald erhob sich von seinem Platz, griff nach einem Couvert, das er mit dem Laptop mitgebracht hatte, entnahm ihm ein Video. »Bitte schauen Sie sich das an.« Er ging zur TV-Kombination, schob das Band in den Recorder, schaltete ein. Es dauerte ein paar Sekunden, dann ging das Geflimmer abrupt in ein seltsam dämmriges, leicht verschwommenes, dazu völlig verwackeltes Bild über.

Neundorf hatte Schwierigkeiten, etwas zu erkennen. Der Film schien bei Nacht aufgenommen, noch dazu aus einer dem Boden nahen, ungewohnten Perspektive. Nichts war scharf justiert, alle Gegenstände nur verschwommen zu erahnen. Ein, zwei Sekunden verharrte das Bild ruhig, dann tanzte es wieder hektisch hin und her. Mit der Akustik war es nicht besser: Ein einziger Brei sich gegenseitig überlappender Geräusche, ein undefinierbares Rauschen, dazu ständiges Klopfen, ab und an heftiges Atmen. Erst nach zwei, drei Minuten wurde es besser, verharrte die Kamera plötzlich auf der Stelle.

Neundorf konzentrierte sich auf das Bild, sah, wie sich die einzelnen Gegenstände immer deutlicher aus der Dunkelheit lösten. Sie blickte direkt in ein riesiges tiefes Loch, mehrere hundert Meter im Durchmesser und, soweit sie es beurteilen konnte, vielleicht dreißig, vierzig Meter tief. Mit unzähligen halbnackten, meist nur mit einer kurzen Hose bekleideten Männern, wenigen Frauen und einzelnen Kindern, die mit Hacken und Schaufeln tief unten in der Erde gruben, die Eimer füllten oder die Eimer auf dem Kopf, sich auf schmalen Klettersteigen den Hang hoch bemühten, ein Gewusel wie in einem Ameisenhaufen mit lodernden Fackeln tief am Boden des Lochs, deren flackernde Flammen das Ganze in ein dämmriges, unwirkliches Licht tauchten. Oben, am Rand der riesigen Grube, eine Reihe aufmerksam in die Tiefe starrender Männer. Dann, deutlich zu erkennen, im hin und wieder für wenige Sekunden stärker aufleuchtenden Schein der Feuer das blankgeputzte Messing der Gewehre, mit denen sie in die Tiefe zielten. Neben der schwer bewaffneten Soldateska eine Unmenge wartender Lastwagen mit heulenden Motoren, über und über mit Dreck verschmiert.

Neundorf konzentrierte sich auf das Geschehen, sah, dass es sich dem Körperbau nach großenteils um Halbwüchsige, vielleicht vierzehn-, fünfzehnjährige Jugendliche handelte, die dort mit den Gewehren warteten. Unmittelbar vor ihnen eine steile Rampe, ein lehmiger Weg, der direkt aus dem Abgrund zu den Lastwagen führte. Unzählige Menschen schleppten hier ihre Eimer hoch und kippten sie auf die Ladeflächen.

Wieder begann das Bild zu wackeln, wurde die Kamera unachtsam bewegt, doch plötzlich verharrte sie mit der Blickrichtung genau auf die Stelle, wo der erste LKW Aufstellung genommen hatte. Neundorf starrte auf den Bildschirm, merkte, wie der unbekannte Kameramann sich näher an die Fahrzeuge heranzoomte und einen Bildausschnitt immer stärker vergrößerte. Eine Gruppe Männer war zu erkennen, die Oberkörper unbekleidet und trotz des Dämmerscheins deutlich als dunkelhäutig zu identifizieren, doch dann öffnete sich ihr Kreis und machte drei Neuankömmlingen Platz.

Die Kommissarin erkannte ihn sofort, noch ehe sich die Kamera auf sein Gesicht konzentrierte: Etwas schmaler zwar, als sie ihn selbst erlebt hatte, doch unverkennbar Robert Heimpold. Zehn, fünfzehn Sekunden war er voll im Bild, der einzige Weiße in der Gruppe, mit kurzärmeligem Hemd und langer heller Hose bekleidet, von zwei dunkelhäutigen Begleitern nach beiden Seiten abgeschirmt. Neundorf sah, wie er für einen Moment in die tiefe Grube starrte, wurde wie alle anderen von dem plötzlich aufkommenden Chaos überrascht. Schüsse peitschten durch die Nacht, laute Schreie ertönten, menschliche Stimmen signalisierten größte Not. Das Bild wackelte, die Kamera schwenkte hin und her, dann überzog intensives Flimmern den Bildschirm.

»Sie haben ihn erkannt?«

Neundorf nickte. »Heimpold.«

Der Journalist stoppte das Band, ließ es aus dem Recorder gleiten, schaltete die Geräte aus. »Im Osten des Kongo, vor eineinhalb Monaten.«

»Wer hat es aufgenommen?« Sie sah seine kritische Miene, gab selbst die Antwort. »Sie selbst?«

Bohnwald nickte, setzte sich auf das Sofa, drückte seine Zigarette aus. »Wir benötigten ein halbes Jahr für die Vorbereitungen. Die Gruben sind streng abgeschirmt. Die Sklaven dort, Arbeiter kann man sie wohl kaum nennen, erhalten bestenfalls ein paar Cent – für zwölf bis vierzehn Stunden Schinderei. Dass wir Heimpold erwischten, war mehr als Glück.«

»Was wird dort abgebaut?«

»Erze und Edelmetalle. Sie sind sehr begehrt für die Herstellung von Speziallegierungen für die Luxuskarossen unserer Autokonzerne.«

»Weshalb ging die Aufnahme so abrupt zu Ende? Eine Schießerei?«

Der Journalist machte sich an der Zigarettenschachtel zu schaffen, merkte, dass sie leer war. »Ab und an knallen sie zwei, drei Sklaven ab.« Er sah ihren fragenden Blick, nickte, bestätigte ihren unausgesprochenen Zweifel. »Ja, ich meine das ernst. Ich habe es selbst gesehen. Manchmal versuchen Arbeiter, ihre Funde selbst zu vermarkten. Besonders wenn sie auf wertvolle Materialien gestoßen sind. Werden sie erwischt, gibt es kurzen Prozess. Zur Abschreckung. Außerdem dient es der Arbeitsmoral, würden Psychologen formulieren.«

»Seit wann sind Sie so zynisch?«

»Leben Sie erst mal in Afrika und verfolgen Sie das Treiben der Vertreter unserer Hautfarbe. Da bleibt nur noch Zynismus.«

»Und Robert Heimpold war voll dabei.«

»In diesem Fall, ja. Aber trotzdem: Er ist nur eine vergleichsweise kleine Nummer.«

»Das sagen Sie nach diesen Aufnahmen?« Sie betrachtete den Mann mit kritischem Blick.

»Ja. Und jetzt erst recht. Denn das, was heute Nacht geschehen ist, bestätigt mich voll und ganz. Oder wie erklären Sie sich das sonst?«

Neundorf holte tief Luft, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß es nicht. Mir fehlt jeder Ansatz.«

»Dann will ich Ihnen die Sache genauer erklären. Sehen Sie, der Kongo ist ein Staat etwa von der Größe Westeuropas. Kein Mensch bei uns würde sich für das Land interessieren, gäbe es dort nicht Bodenschätze in Hülle und Fülle. Vor allem im Osten: Kupfer, Diamanten, Gold, Kobalt, Coltan und andere wertvolle Edelmetalle. Und das verändert die Situation total: Die halbe Welt giert nach diesen Schätzen, allen voran die Amerikaner und wir. Und seit Neustem auch noch die Chinesen.

Eigentlich ein Glücksfall, sollte man meinen. Die Menschen im Kongo könnten leben wie die Könige, würden sie nur ihre wertvollen Bodenschätze gut verkaufen. Da seien aber unsere Konzerne und ihre politischen Handlanger vor: Gewinne gehören in ihre Hand und nicht in die der einheimischen Affen! Und so sorgen die Herren in unseren Konzernen dafür, dass die Dinge so laufen, wie sie zu laufen haben: Die Einheimischen schuften, und sie schaufeln die Gewinne ein.

Konkret läuft das etwa so: Die Herstellung immer größerer Autos erfordert den Einsatz spezieller Werkstoffe. Nur mithilfe von Aluminium, Kunststoffen und speziellem Stahl schaffen es die Konstrukteure, den großen Karossen so wenig Gewicht zu verleihen, dass deren Energieverbrauch nicht noch weiter ausufert. Um die Legierungen für diesen speziellen Stahl herzustellen, bedarf es seltener Edelmetalle, die nur an wenigen Stellen unseres Globus, vor allem im Kongo, zu finden sind. Normalerweise wären diese Edelmetalle schon aufgrund ihres seltenen Vorkommens vom Preis her fast unerschwinglich, gibt es doch nur wenige alternative Fundorte. Handelte es sich beim Kongo um einen normal funktionierenden, gut durchorganisierten Staat, herrschten dort also Zustände, wie sie für ein friedliches Zusammenleben der Menschen notwendig sind, könnte die einheimische Bevölkerung von den hohen Erträgen dieser Bodenschätze in großem Ausmaß profitieren.

Zum großen Glück und mit eifriger Unterstützung unserer Konzerne aber sind weite Teile des Landes in den Händen von separatistischen, terroristischen oder schlicht kriminellen Banden, die ein einziges Interesse eint: Möglichst schnell Geld für neue Waffen zu erhalten, um sich die Konkurrenz und die Zentralregierung vom Leib zu halten und neue Rohstoff-Reservoire zu erschließen. Die einheimische Bevölkerung interessiert dabei nur insoweit, als sie als Arbeits- oder Lustsklaven Verwendung finden kann, abgespeist mit minimalen Beträgen, mal von der einen, dann wieder von einer anderen Clique. Solange dieser bürgerkriegsähnliche Zustand weite Teile des Landes beherrscht, kommen unsere Konzerne extrem preiswert an wertvolle Rohstoffe. Zugleich sorgen sie mit dem Geld, das sie an die kriminellen Banden zahlen, dafür, dass diese genügend Waffen erhalten, um sich gegen die Zentralregierung wehren und somit die Einführung ordentlicher staatlicher Strukturen verhindern zu können.«

»Ein Teufelskreis«, kommentierte Neundorf, »der der Bevölkerung das Leben auf Dauer zur Hölle macht.«

Bohnwald nickte. »Damit unsere Konzerne aber nicht unmittelbar mit diesen wenig schönen Vorgängen in Verbindung gebracht werden können, wurden von ihren Handlangern Firmen gegründet, die die Drecksarbeit verrichten.«

»Afrimport.«

»Ein besonders erfolgreiches Beispiel, ja. Offiziell damit beschäftigt, Waren allgemeiner Art aus allen Ländern Afrikas zu importieren, ist der Laden auf die besonders preisgünstige Beschaffung von Edelmetallen konzentriert. Heute. Vor einigen Jahren noch ging es um Erdöl, ich habe es Ihnen erzählt. Der Name änderte sich, die Methode blieb sich gleich.«

»Aber Robert Heimpold war damals noch nicht dabei.«

»Nein.«

»Dann sollte ich mich vielleicht eher danach erkundigen, wem die Firma gehört?«

Bohnwald trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf den Tisch. »Das ist der springende Punkt.«

»Und?«, fragte sie. »Ich denke, Sie haben es überprüft?«

Statt zu antworten, beschäftigte er sich mit seinem Laptop, ließ ein auf den ersten Blick unüberschaubares Wirrwarr von Tabellen, Texten und lang gezogenen Verbindungslinien aufleuchten.

»Mein Gott, was ist das?« Neundorf hatte Schwierigkeiten, die Grafik zu interpretieren.

»Die Firma hat ihren Hauptsitz auf den Antillen«, erklärte der Journalist. »Kleine Inseln in der Karibik. Ich war zweimal dort, um Licht in die Sache zu bringen. Mein erster Besuch war ein totaler Fehlschlag. Ich suchte zwei Wochen lang Tag für Tag nach der angeblichen Zentrale. Vergeblich. Eine Afrimport existierte nicht. Nirgends. Die Adresse war aus der Luft gegriffen.«

»Und bei Ihrer zweiten Visite?«

»Das war jetzt, vor zehn Tagen. Dienstag vor einer Woche kam ich zurück.«

»Dienstag vor einer Woche erst?« Samstagnacht war Jessica Heimpold getötet worden, jetzt, am Mittwochabend ihr Vater. Wenige Tage vorher war Martin Bohnwald hier aufgetaucht. Hatten die Ereignisse miteinander zu tun? Lag hier der Schlüssel zum Tod der beiden Ermordeten?

Der Journalist nickte. »Es war Zufall. Ein britischer Kollege war ebenfalls dort unterwegs. Er kannte einen geschäftstüchtigen Typen, der – wie viele andere clevere Leute dort – als angeblicher Agent amerikanischer und europäischer Firmen residiert und den fiktiven Boss markiert. Mit vielen Dollars und fast genau so viel Promille führte er uns auf die Spur der Afrimport. Hier sehen Sie die realen Besitzer der Firma.« Bohnwald deutete auf mehrere Namen, die in der Form eines Spinnennetzes um das zentrale Logo der Firma gruppiert waren. Finanzinvest Ohio, Alabama Trade, Munich Money.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Die sagen mir nichts.«

»Wirklich nicht?«

Irritiert nahm sie Bohnwalds angespannte Miene wahr.

Er deutete erneut auf den äußeren Kreis des Spinnennetzes, verharrte bei einem der Namen. »Das sind amerikanische und europäische Finanzinvestoren. Unternehmen, die Geld sammeln und es in Firmen anlegen, die besonders hohe Gewinne versprechen. Vier Investoren insgesamt. Jeder hält fünfundzwanzig Prozent an der Afrimport. Auch der hier.«

Neundorf starrte auf den Monitor, glaubte, nicht richtig zu lesen. Sie überflog den Namen drei-, viermal, spürte, wie sie verkrampfte. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus.

»Meck«, erklärte Bohnwald laut, »Dieter Meck. Er ist Ihnen ein Begriff?«
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»Der macht sich seine Finger nie schmutzig«, sagte Thomas Weiss. »Die Drecksarbeit überlässt der immer anderen.«

Ausgebrannt und erschöpft von den Mühen des Tages war Neundorf kurz nach neunzehn Uhr nach Hause gekommen, hatte ihren Sohn Johannes und ihren Partner beim Essen angetroffen.

»Mama, Thomas hat gekocht. Spaghetti Bolognese, es schmeckt prima!«

Sie hatte sich umgezogen und frisch gemacht, sich dann einen großen Teller mit Nudeln und Soße servieren lassen. Johannes war voller Begeisterung auf die Erlebnisse des Tages eingegangen, hatte von seinen abenteuerlichen Radwettfahrten am Mittag mit zwei Freunden erzählt. Erst später, als er im Bett lag, war es ihnen möglich, auf die aktuellen beruflichen Ereignisse einzugehen.

»Bad Boll hat sich gelohnt?«

Thomas Weiss war rundum zufrieden. »Besser hätte es nicht laufen können. Genau die Informationen und Vertiefungen, die ich mir wünschte. Nichts von wegen theoretischem oder intellektualistischem Geschwafel – im Gegenteil: Brillante Referenten und durchweg fundierte und kritische Auseinandersetzungen mit Georg Elser und seiner Beurteilung im Nachkriegsdeutschland. Einfach ein faszinierender Mensch, der bisher viel zu wenig gewürdigt wurde.«

»Du wirst ihn als schwäbisches Vorbild berücksichtigen?«

»Ich wüsste keine bessere Wahl.«

Sie hatte einen trockenen Lemberger Esslinger Schenkenberg ausgeschenkt, waren auf ihre eigenen Ermittlungen eingegangen.

»Bohnwald. Du kennst den Kollegen?«

Sie hatte ihm von den Recherchen des Mannes berichtet, war auf die Schwierigkeiten, Beweise zu finden, zu sprechen gekommen.

»Flüchtig«, hatte er geantwortet, »Bohnwald war in den vergangenen Jahren ständig im Ausland. Ich hatte nur ein einziges Mal persönlich mit ihm zu tun. Kurz bevor er nach Afrika ging. Aber unter Kollegen genießt er ein hervorragendes Renommee. Seine Arbeitsweise gilt durchweg als seriös. Meines Wissens kannst du ihm vertrauen.«

»Immerhin gab er zu, er habe Heimpold mit seinem Video erpressen wollen, gegen Meck als den Hauptverantwortlichen auszusagen.«

»Erpressen? Wie sollte er ihn erpressen?«

»Bohnwald ist überzeugt davon, dass die Afrimport bzw. Afro-Suabian Trade einzig zu dem Zweck gegründet wurden, möglichst schnell viel Gewinn durch den Verkauf wertvoller Rohstoffe zu erzielen. Die menschenverachtenden Methoden der Firma, also die Rekrutierung von Kindersoldaten, um die ortsansässige Bevölkerung zu verjagen, dazu der Einsatz der Einheimischen als Arbeitssklaven, die für einen Hungerlohn schuften, war von Anfang an eingeplant. Weshalb sonst diese geheimnisvolle Verknüpfung mit den Antillen? Heimpold war nur in den letzten Jahren das ausführende Organ, meint er, die eigentlich Verantwortlichen sind die Besitzer des Unternehmens.«

»Das mag so sein«, hatte Weiss zugestimmt. »Ich bezweifle nur, dass er das beweisen kann.«

»Das ist Bohnwalds Problem. Heimpolds Verwicklung in die kriminellen Machenschaften hat er mit dem Video endgültig belegt. Was aber ist mit Meck, dem eigentlichen Drahtzieher?«

»Der wird schlicht und einfach behaupten, vom kriminellen Vorgehen Heimpolds nichts gewusst zu haben, und sich als betrogener Besitzer der Firma darstellen. Heimpold habe ihn hintergangen, wird er erklären, niemals hätte er solchen Methoden zugestimmt. Hätte er früher davon erfahren, wäre Heimpold sofort entlassen worden … und so weiter.«

»Genau das befürchtet Bohnwald auch. Deshalb hat er seine Recherchen bisher auch noch nicht veröffentlicht. Er nahm vielmehr Kontakt zu Heimpold auf, informierte ihn über seinen Kenntnisstand und vereinbarte ein Gespräch mit ihm. Das fand gestern Abend in Schwäbisch Gmünd im Haus von Reinhard Welter, einem mit Bohnwald befreundeten Rechtsanwalt, statt. Heimpold bekam dort das Video zu sehen, das ihn an einer dieser Erzgruben zeigt.«

»Er ließ Heimpold das Video sehen?«

»Na ja, eine Kopie. Die Originale waren bei verschiedenen Leuten hinterlegt, um ganz sicherzugehen.«

»Aber weshalb zeigte er dem Mann die Aufnahme? Heimpold war damit doch geliefert, ohne jede Chance, sobald es zur Veröffentlichung kommt.«

»Bohnwald wollte Heimpold mit dem Material erpressen. Was heißt erpressen – eigentlich ist es das falsche Wort. Er legte dem Mann eine eidesstattliche Erklärung vor, die Stelle, an der Heimpold auf dem Video zu sehen ist, wegzuschneiden und den Film ohne diese Passage zu veröffentlichen – unter einer einzigen Bedingung.«

»Unter welcher Bedingung?«

»Heimpold müsse Beweise vorlegen, dass Meck für die kriminellen Methoden der Firma Verantwortung trägt.«

»Alle Achtung«, hatte Weiss erklärt, »auf die Idee musst du erst mal kommen. Verdammt clever, der Bursche. Das ist wohl die einzige Chance, Meck wirklich zu packen.«

»Das war wohl die einzige Chance.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, Heimpold hatte versprochen, sich die Sache zu überlegen, das bestätigten beide, Bohnwald und Welter. Bis heute Mittag zwölf Uhr sollte er seine Entscheidung mitteilen. Er hätte sich für das Angebot des Journalisten entschieden, so tief wie er in der Scheiße steckte. Es gab für ihn gar keinen anderen Weg. Es war seine letzte Chance. Aber dazu kam es nicht mehr. Du weißt ja, was gestern Abend noch geschah.«

»Oh nein!« Weiss war von seinem Stuhl aufgesprungen, hatte beide Hände über sein Gesicht geschlagen. »Im Anschluss an das Gespräch wurde Heimpold überfahren.«

»Wer steckt wohl hinter dem Mord? Dreimal darfst du raten.«

»Meck war über das Treffen in Schwäbisch Gmünd informiert?«

»Heimpold führte unmittelbar vor seiner Fahrt zu Welter und Bohnwald drei Telefongespräche: Zuerst bestätigte er beiden Männern noch einmal den Ort und die Zeit des Treffens, sprach nach ihrer Aussage auch über die Verantwortung Mecks für das geschäftliche Vorgehen. Unmittelbar im Anschluss daran verzeichnet die Telefongesellschaft ein neunundfünfzig Minuten langes Gespräch Heimpolds mit Mecks Privatanschluss. Anschließend noch einmal einen Anruf in Schwäbisch Gmünd: Er habe sich mit Meck über das Treffen ausgetauscht, erklärte er Bohnwald und Welter, Meck sei darüber informiert.«

»Damit ist klar, warum Heimpold sterben musste. Aber ich fürchte trotzdem, dass euch der Kerl entwischt. Der hat die besten Rechtsanwälte an der Hand, Verbindungen in die höchsten Etagen der Staatsanwaltschaft und der Justiz.«

»Und die Sache heute Nacht? Hat er sie persönlich erledigt?«

»Der macht sich seine Finger nie schmutzig«, sagte Weiss. »Die Drecksarbeit überlässt der immer anderen.«

Neundorf seufzte laut. »Wie soll ich dann vorgehen? Hast du einen Vorschlag?«

»Mach dir keine zu große Hoffnung«, antwortete er. »Du weißt doch gut genug, wie problematisch es mit unserer demokratischen Verfassung steht. In Wirklichkeit existiert die Zwei-Klassen-Gesellschaft nach wie vor: Hier unten wir Normalsterblichen, dort oben die Chefetagen der Konzerne und ihre ergebenen Schleimer und Speichellecker in der Politik und den Behörden. Was bleibt Politikern heute anderes übrig als die willfährigen Erfüllungsgehilfen der Wirtschaftselite zu spielen? Dort in die Grauzone zwischen den beiden Bereichen, wo die realen Eminenzen unserer Gesellschaft ihre Strippen ziehen, hast du keinen Zugang. Weder du als Ermittlerin noch ich als Journalist. Dort gelten andere Gesetze. Du weißt doch, wie das läuft: Das ist ein einziger Sumpf.«

Neundorf schüttelte verbittert den Kopf, ballte vor ohnmächtiger Wut die Fäuste. »Nein«, sagte sie, »nein.«

Und wusste doch nur zu gut, wie recht er hatte.
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In solch einer Verfassung hatte ich Isioma seit Jahren nicht mehr erlebt. Sie saß in der Küche, die Ellbogen auf dem Tisch, den Kopf in den Händen, und weinte. Ihr ganzer Körper zitterte, alle paar Sekunden unterbrach ihr herzzerreißendes Schluchzen die Stille.

Ich eilte zu ihr, schlang die Arme um sie, versuchte, sie zu beruhigen. Minutenlang hingen wir so ineinander verschlungen. »Was ist passiert?« Meine Frage blieb lange unbeantwortet. Irgendwann deutete sie auf die Zeitung. Ich zog sie her, sah die Überschrift des Artikels, wusste sofort, was sie bewegte. »Wer trägt die Verantwortung für die Massenmorde in Afrika? Die dubiosen Geschäfte einer deutschen Firma. Von Martin Bohnwald.« Der Text war mit mehreren Bildern unterlegt, reichte über die ganze Seite. Von einer Afrimport war die Rede, von einer Afro-Suabian Trade, von dem ermordeten Geschäftsführer und seiner getöteten Tochter, von den Besitzern der Firmen, Finanzinvestoren und einem bekannten schwäbischen Wirtschaftsvertreter, Meck.

»Seit zwölf Jahren lebe ich hier und erst heute erfahre ich, dass einer der schlimmsten Verbrecher in unserer Nachbarschaft wohnt«, meinte Isioma, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Vielleicht hat er meine Eltern auf dem Gewissen.«

Sie war nur vierzehn Tage mit ihrer Schwester zur Tante gefahren, mit einem der vielen Holzkähne, die den Fluss auf- und abwärts pendelten, von ortskundigen Bootsführern geleitet, die sich auf dem Spinnennetz-ähnlichen Wirrwarr des Nigerdeltas zurechtfanden. Das Schwemmland zwischen den unzähligen Wasserläufen war so fruchtbar, dass es zu mehreren Ernten in jedem Jahr reichte. Hunderttausende von Menschen fanden hier reichhaltige Nahrung und ein erträgliches Auskommen.

»Wir können dort nicht anlegen, unmöglich«, hatte ihnen der Schiffsführer versichert, als sie die Rücktour antraten, »wir nehmen einen anderen Weg.«

»Aber wieso, warum sollen wir auf einen anderen Kahn wechseln?«

»Es gibt kein Schiff, das in diese Richtung fährt. Nicht heute und nicht in den nächsten Wochen.«

Isioma und ihre Schwester hatten die Worte des Mannes erst verstanden, als sie nach vier Tagen Fußmarsch und unzähligen abenteuerlichen Überquerungen breiter Flussarme in winzigen Schaluppen in die Nähe ihrer Heimat vorgestoßen waren: Das blühende Paradies ihrer Kindheit, es existierte nicht mehr. Gärten und Felder, die dichten Reviere des ursprünglichen Waldes – alles war verschwunden, hatte einem Chaos aus verbrannter Erde, abgehackten Stümpfen, verstümmelter Vegetation Platz gemacht. Dicke Schwaden von Rauch hingen in der Luft, jeder Atemzug schmerzte.

Sie kämpften sich trotzdem weiter, suchten nach ihrem Dorf, den Hütten der Eltern und Verwandten, fanden nur Reste von Holz, Kadaver von Tieren, verstümmelte und verbrannte Leichen von Menschen – verstreut über die ganze Umgebung. Verzweifelt irrten sie umher, nicht verstehend, nichts begreifend, am Ende ihrer Kräfte. Und doch hatte das Grauen seinen Höhepunkt noch nicht erreicht.

Die mordenden Monster tauchten wie Geister aus dem Nebel der Landschaft. Plötzlich standen sie vor ihnen, acht, neun, höchstens zwölf Jahre alte Kinder, Gewehre, Pistolen, scharfe Messer in Händen, stürmten auf alles los, was sich bewegte, schossen, stachen, trampelten alles nieder. Isioma hörte die peitschenden Schüsse, sah ihre Schwester zu Boden fallen, spürte den Schmerz an ihrem rechten Arm.

Dass sie das Grauen überlebte, schrieb sie später allein einem glücklichen Zufall zu. Sie warf sich zur Seite, verlor den Halt, rutschte einen steilen Abhang hinab, landete im Wasser. Die Strömung des Flussarmes riss sie mit, trieb sie aus der Gefahrenzone. Ihre Eltern, ihre Geschwister – sie waren für immer verschwunden, das Land – wie sie später erfuhr – von Erdölfirmen aus dem Westen gekauft.

»Und jetzt treibt er im Kongo dasselbe Spiel wie bei uns.« Sie streckte mir ihren rechten Arm entgegen, zeigte mir – zum hundertsten oder tausendsten Mal – die Narbe.

Mit unbändigem Eifer hatte sie den besten Abschluss ihrer Schule erkämpft, mit viel Glück das Stipendium für das Studium in Deutschland erlangt. Dann waren wir uns über den Weg gelaufen, hatten gemeinsam versucht, ihr Trauma zu überwinden.

»Meck«, sagte Isioma.

Wir wussten, was zu tun war, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.
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Ihr war von Anfang an klar, wie die Sache laufen würde.

Sumpf bleibt Sumpf, wie sollte es anders sein?

»Neundorf vom LKA. Guten Morgen. Ich spreche mit Herrn Meck?«

Die Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. Dann schien der Gesprächspartner zu sich gefunden zu haben. »Was erlauben Sie sich? Wie kommen Sie überhaupt zu dieser Nummer?« Die Stimme des Mannes klang erregt.

»Haben Sie heute schon Zeitung gelesen?«

Meck, sofern er es denn wirklich war, verlor vollends die Contenance. »Was geht Sie das an? Verschwinden Sie sofort aus der Leitung!«

»Tut mir leid, aber ich habe ein paar Fragen an Sie. Und die sollten Sie mir dringend beantworten. Ich würde an Ihrer Stelle darauf achten, meine Situation nicht noch zu verschärfen.«

»Meine Situation? Aber das ist doch unglaublich! Das wird Folgen für Sie haben. Glauben Sie mir!«

Sie wollte kontern, ihn nach dem Gespräch mit Robert Heimpold am Mittwochnachmittag fragen, hörte nur noch das Pausenzeichen. Unmittelbar nach seinen letzten Worten hatte er aufgelegt.

Die Arroganz der Macht, war ihr bewusst, das ganz normale Gebaren der oberen Klasse. Keine Chance, in diese Grauzone vorzudringen, hatte Thomas Weiss gewarnt, dort herrschen andere Gesetze. Hier in Deutschland. Bei uns im Ländle?

Sie hatte die Zeitungen der Region studiert, die ausnahmslos Bohnwalds Recherchen als Aufmacher präsentierten. Lange Ausführungen über die Arbeitsbedingungen der afrikanischen Arbeiter, die Herrschaft terroristischer Gangs, das Schicksal der zu Killern abgerichteten, drogensüchtigen Kinder. Kein einziges Blatt hatte es gewagt, Mecks Verantwortung für das kriminelle Geschäftsgebaren deutlich hervorzuheben, alle waren auf Heimpold als den eigentlichen Drahtzieher des unappetitlichen Geschehens konzentriert. Sogar Mecks erste Stellungnahme war in den Frühnachrichten des Radios bereits verlautbart worden: Hätte ich auch nur im Geringsten von diesen angeblichen Vorgängen gewusst, hatte er erklärt, Heimpold wäre sofort gefeuert und zur Rechenschaft gezogen worden. Aber dazu ist es jetzt leider zu spät.

Neundorf atmete tief durch, studierte das Protokoll der Untersuchung des Tatfahrzeugs aus Schwäbisch Gmünd, das sie auf ihrem Schreibtisch fand. Den Ausführungen Helmut Rössles zufolge hatten sie in dem Auto zahlreiche Fingerabdrücke, Schmutzflecken und Faserreste entdeckt, allerdings nur in peripheren Bereichen, nämlich um den Beifahrersitz und an der Rückbank. Der Teil des Wagens, der sie besonders interessierte, nämlich das Lenkrad und der Fahrersitz dagegen waren nach der letzten Benutzung sorgfältig mit einem feuchten Tuch abgewischt worden. Den Technikern sei es zwar gelungen, winzige Faserreste dieses Tuches aufzuspüren, da es sich dabei aber um ein fast überall erhältliches Papierfabrikat handle, sei das wohl kaum von Nutzen.

Neundorf schloss sich dem Urteil Rössles an, sah sich in ihrer Auffassung bestätigt, dass sie es mit einem äußerst überlegt handelnden Täter zu tun hatten. Sich unmittelbar nach dem Verbrechen noch darum zu kümmern, ja keine Spuren zu hinterlassen, verlangte eine ganze Menge Abgebrühtheit, fast schon professionelles Vorgehen. Handelte es sich also tatsächlich um einen Auftragskiller? Der macht sich seine Finger nie schmutzig, klangen ihr die Worte ihres Lebensgefährten im Ohr, die Drecksarbeit überlässt der immer anderen. Meck, war es wirklich dieser Meck? Aber, wenn es sich tatsächlich so verhielt, wie sollten sie das beweisen?

Sie schob Rössles Protokoll beiseite, sah einen kurzen Vermerk Stephanie Riedingers unter dem Ordner liegen. Leider konnte ich eine Familie Althauser in Schwäbisch Gmünd noch nicht sprechen. Sie sollen den Straßenabschnitt, wo das Tatfahrzeug gestohlen wurde, oft im Auge haben. Kümmert ihr euch darum?

Neundorf griff zum Telefon, gab Felsentretters Nummer ein. »Eine Familie Althauser in Schwäbisch Gmünd. Hast du sie befragt?«

»Vor fünf Minuten habe ich es gerade wieder versucht. Da nimmt niemand ab«, antwortete er.

»Aber du bleibst dran?«

»Meine Fresse, du kennst mich doch!«

Genau deswegen frage ich nach, überlegte sie, behielt den Gedanken aber für sich.

»Der Karren war sorgfältig sauber gewischt«, meinte er, »das war ein abgekartetes Spiel, wie?«

»Klingt eher nach Auftragsmord als nach emotionalem Kurzschluss.«

»Du denkst an diesen Meck?«

Felsentretter schien alle Ermittlungsergebnisse sorgfältig studiert zu haben.

»Nicht ohne Grund, oder?«, fragte sie.

»Wir müssen unbedingt die Geschäftsunterlagen der Afrimport durchsehen. Vielleicht stoßen wir dabei auf Belege. Bevor Meck sie an sich reißt. Du hast es bei der Staatsanwaltschaft beantragt?«

»Ich will es gerade tun«, erklärte sie.

»Na, dann viel Vergnügen mit dem Kotzbrocken.«

Sie hörte, wie der Kollege auflegte, wählte die Nummer der Staatsanwaltschaft, ließ sich mit Kochs Büro verbinden.

»Oh, Sie sind es, Frau Neundorf«, empfing sie Renate Kreiselmaier, die persönliche Sekretärin des Oberstaatsanwalts. »Ich muss Sie warnen, er ist nicht gut drauf.«

»Wann ist er das schon?«, konterte sie, hörte das Lachen ihrer Gesprächspartnerin.

»Selten«, gab die Frau zu, »aber heute …«

»Hängt das mit einem vor Kurzem eingegangenen Anruf zusammen?«

»Oh, Sie wissen Bescheid?«

Neundorf trommelte mit der Rechten auf ihren Schreibtisch. »Schwäbischer Sumpf. So langsam kenne ich die Verhältnisse. Wissen Sie, wie lange ich schon hier arbeite?« Sie hörte eine laut bellende männliche Stimme im Hintergrund, hatte kurz darauf das Flüstern Renate Kreiselmaiers am Ohr.

»Ich verbinde Sie jetzt. Viel Glück.«

Die Kommissarin wollte sich noch verabschieden, sah sich im selben Moment schon mit den ersten freundlichen Worten traktiert.

»Sind Sie jetzt voll … vollkommen übergeschnappt?«, dröhnte Kochs zornige Stimme durch die Leitung. Er hatte Mühe, sich korrekt auszudrücken, verhaspelte sich mehrfach. »Sind Sie … Sie noch bei Trost?«

Sie blieb ruhig, ließ ihn reden. Kotz dich nur aus, du jämmerliches Babyface, wenn es deinem seelischen Gleichgewicht dient. Sie hielt den Telefonhörer vom Ohr weg, nahm ihn erst nach einer Weile wieder her, fragte dann laut: »Wie bitte?«

»Tun Sie nicht so scheinheilig«, zeterte er laut. »Sie können den Hals wohl nie vollkriegen, wie?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Zügeln Sie sich! Ich weiß nicht, wie viele Dienstvergehen Sie sich noch leisten wollen. Eigentlich habe ich geglaubt, Ihre Methoden und Ihren Charakter zu kennen, und dachte, in Bezug auf Ihre Person könne mich nichts mehr überraschen, aber, aber …«Er geriet wieder ins Stottern, fand keine Worte, seine Empörung zu formulieren.

Der Anruf war also bereits erfolgt, wusste Neundorf, und er hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Wir da oben, ihr da unten. Wir haben es geschafft und halten zusammen, für uns gelten eigene Gesetze. Und wenn es von denen da unten einer wagt, gegen diese Rangordnung aufzumucken, zeigen wir es ihm gemeinsam. Kriechen und schleimen nach oben, treten und keilen nach unten. Der schwäbische Sumpf ist noch tiefer, als ich in meinen schlimmsten Albträumen befürchtet habe, wurde sie sich bewusst, ein übler schmieriger Morast, in dem die letzten Ideale von Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit längst versunken sind. Wenn die denn jemals existierten in diesen Kreisen. Was eint die Bande, fragte sie sich, was außer skrupelloser Gier nach Macht und Geld hält sie zusammen? Sie hörte Kochs Wehklagen, schreckte aus ihren Gedanken auf.

»Können Sie denn nicht etwas mehr Rücksicht nehmen?«, fragte er. »Herr Meck hat seinen Geschäftsführer verloren, musste jetzt im Nachhinein erfahren, mit welch üblen Methoden der die Firma in Misskredit brachte …«

»Sie kennen Herrn Meck persönlich?«, fiel sie ihm ins Wort.

Koch stockte, suchte nach einer Antwort. »Was hat das damit zu tun? Ich kenne viele Persönlichkeiten, die sich um unser Land verdient gemacht haben, persönlich.«

»Wir sollten mit ihm sprechen.«

»Wieso?«, fragte er scharf.

»Er ist Mitinhaber der Firma und kennt daher wie kaum jemand sonst alle geschäftlichen Vorgänge.«

»Das ist nicht richtig. Herr Meck hat mir persönlich versichert, alle geschäftlichen Belange Herrn Heimpold überlassen und sich jeder Einmischung in die Firma vollkommen enthalten zu haben.«

»Das wird vor Gericht nicht ausreichen«, erwiderte Neundorf, »jeder Richter wird sofort wissen wollen, wieso wir ausgerechnet mit dem Besitzer der Afrimport nicht offiziell gesprochen haben. Der Geschäftsführer wird ermordet, und wir erkundigen uns nicht einmal beim Inhaber, ob der von geschäftlichen Problemen weiß?« Sie hörte, dass Koch widersprechen, sie auf die Bedeutung des Mannes hinweisen wollte, ließ sich nicht unterbrechen. »Außerdem müssen wir die Geschäftsunterlagen der Firma gründlich durchsehen«, fügte sie laut hinzu.

»Weshalb?«

»Wir suchen Herrn Heimpolds Mörder. Bei seiner führenden Stellung muss ich mich doch zuerst in seinem beruflichen Umfeld umschauen. Oder soll ich mich aufs Familiäre stürzen und mir seine Frau vorknöpfen?«

Der Oberstaatsanwalt beeilte sich zu widersprechen. »Um Gottes Willen, nein, lassen Sie seine Frau in Ruhe! Haben Sie denn überhaupt kein Mitgefühl?«

Das sagt genau der Richtige, überlegte sie, konzentrierte sich aber auf ihr Anliegen. »Das geschäftliche Umfeld der Afrimport ist ein heikles Pflaster. Afrika. Ich fürchte, da gelten oft andere Gesetze. Wer kommt für einen so heimtückischen Mord infrage? Konkurrenz oder unzuverlässige Lieferanten? Wir müssen die Unterlagen der Firma durchsehen, das ist der einzige Weg.«

»Sie denken ernsthaft an einen Konkurrenten?«

»In Afrika winken lukrative Geschäfte. Bodenschätze. Da soll es keine Konkurrenz geben?«

Ihr Argument schien plausibel. »Also gut. Ich werde beim Gericht die Erlaubnis einholen. Aber bitte, beachten Sie die nötige Diskretion! Ohne Rücksichtnahme auf die Belange der Firma …«

Sie ließ ihn reden, sagte ihm die gewünschte Diskretion zu. »Und das Gespräch mit Herrn Meck?«

»Ich gebe Ihnen Bescheid!«, bellte Koch.

Sie unterbrach die Verbindung, informierte Felsentretter und Beck über die Erlaubnis, die Geschäftsunterlagen der Afrimport zu filzen, erhielt deren Zusicherung mitzuhelfen. Anschließend läutete sie bei Jan Ohmstedt an, der im Amt das Dezernat zur Aufklärung der Aktivitäten ausländischer Straftäter leitete, schilderte ihm ihren Fall.

»Der Mord in Gmünd«, erklärte der Kollege, »ich weiß Bescheid.«

»Wir denken an einen Auftragsmord«, sagte sie. »Die Firma ist mit Importen aus dem Kongo beschäftigt. Dort werden die Menschenrechte mit Füßen getreten, soweit ich informiert bin.«

»Du meinst, dieser Heimpold wurde von jemand getötet, der im Kongo rekrutiert wurde?«

»Wäre das vorstellbar?«

Ohmstedt lachte. »Vorstellbar ist alles, das weißt du selbst. Nichts auf dieser Welt ist so absurd, dass es nicht irgendwann von einem Verrückten realisiert wird. Im Kongo werden jeden Tag unzählige Menschen ermordet, zudem sind dort Tausende von Söldnern und Auftragskillern unterwegs. Die einen im Dienst dieses Provinzfürsten, die anderen im Auftrag eines Konkurrenten. Und jedem dieser Typen geht es nur um die eigene Macht und das eigene Geld.« Er hielt einen Moment inne, überlegte. »Aber, um es gleich zu sagen, mir liegen keinerlei Hinweise auf solche Aktivitäten bei uns vor.«

»Keinerlei?«

»Null«, sagte er, »ich hätte mich sofort gemeldet, wenn doch.«


26. Kapitel

Die Gesichter waren fast alle hervorragend geraten. Bis auf zwei zeigten sie verblüffend genau markante Details, wie eine dicke Warze unmittelbar neben der Nase oder eine von einem Schnitt herrührende Verletzung am Kinn. Einer der Typen hatte zudem auffallend abstehende Ohren.

»Das ist der Schlimmste von ihnen«, hatte Sophia erklärt und auf den mit der Warze gezeigt, »der hat mich gepackt und mir den Ranzen und das Sweatshirt weggerissen.«

»Und der ist genauso ekelhaft«, war ihre Freundin laut geworden und hatte den mit den abstehenden Ohren markiert, »der hat mich an den Haaren gezogen und mich abgetatscht.«

»Und mich dann auch«, hatte Sophia ergänzt.

»Der hier und der.« Felsentretter war vor dem Bildschirm stehen geblieben, hatte die Gesichter der beiden jungen Männer angestarrt und sich ihre Physiognomie bis ins letzte Detail eingeprägt.

»Der hat euch abgetatscht?«

»Der mit den abstehenden Ohren, ja. Und der mit der Warze ist der Anführer. Der kommt sich besonders cool vor. Das sind die beiden Schlimmsten.«

»Und sie sehen wirklich genauso aus? Wir müssen nichts mehr ändern?«

Die Mädchen waren sich einig. »Hundert pro. Wir haben die schon oft dort rumlungern sehen. Die haben auch Mama und unsere Nachbarin belästigt. Das sind die Typen, genau.«

Die Portraits einzuscannen und einen Abgleich mit der Straftäterdatei sowie dem Pool polizeikundig gewordener Jugendlicher durchzuführen, war eine Sache von wenigen Minuten. Verurteilt war bisher keine der Gestalten, den Kollegen aufgefallen zumindest der mit den abstehenden Ohren: Sergej Rimkov.

Felsentretter hatte sich den Namen und die Adresse notiert, am Freitagabend dann in der Nähe des Mehrfamilienhauses Stellung bezogen, ein einsamer, von Wut und Rache getriebener Wolf, der auf sein Opfer wartete. Er musterte sämtliche Passanten, überprüfte alles, was irgendwie männlich wirkte. Scharen von Halbstarken, ihre aufkeimende Männlichkeit im Leeren von Bier- und Schnapsflaschen, lautstarkem Gebrüll hohler Zoten und aufheulenden Automotoren beweisend, bewegten sich an ihm vorbei.

Verdammte Kacke, wo haben sich die Schweine versteckt, arbeitete es in ihm, wie lange soll das noch so weitergehen? Die Dämmerung griff um sich, machte es immer schwerer, die Gesichter genau zu erkennen.

Er war kurz davor, zu resignieren, als er die gesuchte Visage vor sich sah. Kurze schwarze Haare, cool grinsende Miene, auffällig abstehende Ohren.

Meine Fresse, das ist der Halunke.

Mit breit ausgestellten Beinen schlenderte der Kerl an ihm vorbei, Kaugummi kauend und laut rülpsend, auf eine johlende, dämliche Phrasen dreschende Clique Jungmänner zu. Er blickte ihm aus den Augenwinkeln nach, stieg aus seinem Wagen und folgte der Gruppe.

Die Mädchen hatten sie treffend beschrieben, einen wie den anderen. Er erkannte den Kerl mit der Schnittverletzung, sah den mit der Warze. Bierflaschen und Alkoholika kreisten, derbe Sprüche machten die Runde.

Felsentretter schaute auf die Uhr. Zwölf vor zehn. In wenigen Minuten war es vollends dunkel. Er lief zur nächsten Straßenecke, zog sein Handy vor, gab Beck Bescheid.

»Alles klar?«

»Du hast die Typen?«

»Perfekt. Die freuen sich auf die Überraschung des Abends.«

»Wo bist du?«, fragte der Kollege. Er beschrieb ihm die Straße, erklärte den Treffpunkt.

»In zehn Minuten bin ich da«, sagte Beck. Felsentretter steckte das Handy in seine Tasche, drückte sich von der Straße weg an den Rand des Parks. Meine Fresse, es kann losgehen.


27. Kapitel

Am späten Freitagnachmittag, Felsentretter und Beck hatten sich von der Durchsuchung der Büroräume Robert Heimpolds bereits entfernt, hatte sie die Nachricht erreicht.

»Morgen gegen 11.30 Uhr, nach der Beerdigung ist Herr Meck bereit, Sie und den Oberstaatsanwalt zu einem Gespräch zu empfangen. Herr Koch rechnet mit Ihrem Erscheinen«, hatte ihr Renate Kreiselmaier telefonisch eröffnet und anschließend die genaue Adresse des Mannes mitgeteilt. Neundorf war keine andere Wahl geblieben als zuzusagen, obwohl sie sich gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten den Samstag bewusst freigehalten hatte.

Mecks Anwesen lag an einer der in ein Meer von Büschen und Bäumen gebetteten Straßen in der Nähe der Karlshöhe. Neundorf erinnerte sich nur zu gut an unzählige Spaziergänge über schmale Treppenwege auf diesem am Rand des Stuttgarter Zentrums gelegenen Hügel. Oft genug war sie der Willy-Reichert-Staffel mit ihrem filigranen Eisengeländer in die Höhe gefolgt, hatte eine Ruhepause im nahen Lapidarium, einem ihrer Lieblingsplätze oberhalb der vom Verkehrsgetümmel schwer beschädigten Stadt eingelegt. Steinskulpturen von der Spätgotik über die Renaissance und den Barock bis hin zum Klassizismus waren hier in einzigartiger Harmonie in die grüne, sanft ansteigende Umgebung eingeordnet, ein Freilichtmuseum aus Nymphen, Pflanzen und vielen Staffeln.

Sie suchte die Hausnummer des Mannes, fand sie versteckt unter dichtem Laub. Ein Heer von Blumenkästen säumte den mit Platten ausgelegten Zugang, fast alles mit blühenden Ziersträuchern geschmückt.

Neundorf grüßte den Oberstaatsanwalt mit festem Händedruck, nahm seine Bitte um Diskretion und höfliches Auftreten ohne Überraschung wahr. Es war schließlich seine Welt, in die ihr, der einfachen Beamtin, hier ausnahmsweise und nur für wenige Augenblicke Zugang gewährt wurde. Sie folgte ihm zur Eingangstür, ließ ihn die Sache mit dem Läuten erledigen – mit respektvollem kurzen Klingelton, versteht sich – wartete dann, bis das Portal zurückschwang und sie freien Eintritt hatten. Koch schritt voran, versperrte ihr die Sicht auf die Haustür. So sah sie Meck erst, als sie ihn fast erreicht hatten. Er war mittelgroß, von fester Statur, um einiges älter, als sie von den Bildern in den Zeitungen und im Fernsehen her in Erinnerung hatte. Sein Gesicht war von einem ungesunden rötlichen Ton überzogen, die Nase und die Wangen wie von leichtem Fieber geschwollen. Zu hoher Blutdruck und zu viel Alkohol, überlegte sie, hatte den angenehmen Duft eines teuren After Shave in der Nase.

Meck stellte sich vor, reichte ihr die Hand, nicht einmal den Hauch eines höflichen Lächelns im Gesicht, aber dennoch um freundliches Auftreten bemüht. Sie hörte, wie er Koch begrüßte: »Einen schönen guten Tag, Herr Oberstaatsanwalt«, ließ sich durch eine breite Diele in einen großen, mit dicken Teppichen ausgelegten Raum führen, der über eine fast bis zur Decke reichende mächtige Standuhr, breite samtrote Polster und einen lang gezogenen Tisch verfügte, nahm gemeinsam mit dem Oberstaatsanwalt auf dem Sofa Platz.

»Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte der Mann, auf ein buntes Potpourri verschiedener Flaschen und Karaffen weisend, die auf einem runden Tablett in der Mitte des Tisches bereitstanden.

Koch beeilte sich, zu antworten, bevor Neundorf auf eine falsche Idee kommen konnte. »Wir wollen Ihre kostbare Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen, Herr Meck. Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft, aber lassen Sie uns doch ohne große Umstände miteinander sprechen.«

»Es macht keine Umstände, wirklich. Sie sehen, meine Frau hat gut vorgesorgt.«

»Danke. Herzlichen Dank«, beharrte Koch.

Neundorf schwieg, wartete, bis ihr Gastgeber ebenfalls Platz genommen hatte, auf einem der Sessel am anderen Ende des Tisches, mehrere Meter von ihr entfernt.

»Sie wollten mich also sprechen«, sagte er dann.

Der Oberstaatsanwalt warf Neundorf einen warnenden Blick zu, eröffnete das Gespräch. »Es geht um das tragische Geschehen um Herrn Heimpold«, erklärte er, »um seinen Tod also.«

»Das ist mir klar«, betonte Meck, »aber formulieren wir es präziser: Um seinen und vor allem auch um den Tod seiner Tochter Jessica.«

»Sie sagen es«, bestätigte Koch. »Eine Tragik seltenen Ausmaßes.«

»Ganz offenkundig ein familiäres Problem. Zuerst die Tochter, dann der Vater. Irgendjemand hat es auf die Familie Heimpold abgesehen. Zum Glück hat das nichts mit der beruflichen Position Robert Heimpolds zu tun.«

Neundorf verstand, worauf der Mann hinauswollte. War erst einmal klar, dass der Tod seines Geschäftsführers eindeutig auf familiäre Hintergründe zurückzuführen war, hatte jede Frage nach dem geschäftlichen Umfeld ihre Berechtigung verloren. Ihr Besuch war beendet, kaum dass er begonnen hatte.

»Ganz so einfach ist es nicht«, erwiderte sie deshalb. Sie sah, wie Koch die Stirn runzelte und mit verkniffener Miene zu ihr hinschielte. »Wir sind prinzipiell gehalten, nach zwei Seiten zu ermitteln. Einerseits das familiäre Umfeld eines Opfers abzuklären, aber genauso gründlich auch die beruflichen Hintergründe ins Auge zu fassen. Sie haben selbst darauf hingewiesen, dass Sie über Herrn Heimpolds problematische geschäftliche Praktiken nicht informiert waren, obwohl Sie an der Firma Afrimport beteiligt sind. Was glauben Sie, welchem Druck von Seiten der Staatsanwaltschaft wir Ermittler ausgesetzt sind«, sie wies mit einer Handbewegung auf den Mann an ihrer Seite, »nicht nur die privaten, sondern auch die geschäftlichen Aspekte zu untersuchen und zwar gerade im vorliegenden Fall.« Sie sah das überraschte Gesicht, mit dem Meck den Oberstaatsanwalt taxierte, vermied es, mit Koch in Blickkontakt zu geraten.

Der Gemütszustand ihres Nebensitzers war nicht zu übersehen: Er rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, hatte Mühe, sich zurückzuhalten. Sie kannte ihn gut genug, wusste, dass er buchstäblich vor Wut kochte. »Wir müssen prinzipiell nach allen Seiten hin offen sein, niemals nur eingleisig fahren. Das gehört zu den Grundbausteinen, die Sie in meinem Beruf von Anfang an vermittelt bekommen«, fügte sie hinzu.

Meck, so sehr ihn ihre Ausführungen getroffen haben mussten, war Profi genug, sofort wieder auf Angriff zu schalten. Noch bevor Koch ihm zu Hilfe eilen, ihre Worte korrigieren konnte, setzte er seinen nächsten Konter. »Also, das müssen Sie mir schon en détail erklären, was der Mord an einer Siebzehnjährigen auf einem beschaulichen Stäffele in Stuttgart mit den geschäftlichen Problemen einer in Afrika tätigen Firma zu tun hat, Frau Kommissarin.«

»Vergeltung zum Beispiel«, erwiderte sie, »wie viele Menschen im Kongo haben die Aktivitäten der Afrimport das Leben gekostet? Wie viele Kinder wurden in den letzten Jahren von dieser Firma als Arbeitssklaven oder mit Drogen betäubte Kindersoldaten missbraucht und verheizt? Vielleicht wollte sich ein betroffener Vater oder eine um ihr Kind betrogene Mutter am vermeintlich«, sie betonte das Wort, sah am kurzen Flackern seiner Augen, dass Meck die Spitze verstand, »Schuldigen rächen? Auge um Auge, Kind um Kind?«

»Sie verfügen über eine gehörige Portion Fantasie«, versuchte Meck, ihre Antwort abzutun, »aber ich meine, in Ihrem Beruf sollte man sich doch an die Fakten halten, auch Sie als Frau. Oder, Herr Oberstaatsanwalt?«

Neundorf begriff, dass sich ihr Gegenüber weitere Attacken ersparen wollte, weil ihm das Thema zu brenzlig wurde, kam Koch zuvor. »Auf jeden Fall können wir die Ermittlungen nicht auf den familiären Bereich beschränken, sondern müssen genauso die berufliche Seite berücksichtigen, das steht außer Zweifel. Was uns in diesem Zusammenhang interessiert, ist der Inhalt des ausgiebigen, fast eine Stunde währenden Telefonates, das Herr Heimpold kurz vor seinem Tod mit Ihnen führte.« Sie bemerkte den Fehler schon in dem Moment, als ihr die Worte über die Lippen gingen. Meck würde sich die Chance nicht entgehen lassen, sie dessen zu überführen, war ihr sofort klar. Natürlich hatte sie keinen Beweis, dass Heimpold mit seinem Chef persönlich gesprochen hatte, obwohl sich das sinngemäß den Telefonaten zufolge, die er vorher und anschließend geführt hatte, so ergab. Der Ermordete hatte zwar die Nummer gewählt, die auf Meck zugelassen war, wer ihm dabei aber als Gesprächspartner gedient hatte, war völlig offen.

»Ich erwähnte es doch gerade«, erwiderte Meck mit süffisantem Grinsen, »Sie verfügen über eine gehörige Portion Fantasie, Frau Kommissarin. Aber auch Sie sollten sich an die Fakten halten, ich denke, der Herr Oberstaatsanwalt wird mir da beipflichten. Fakt ist, dass Herr Heimpold an jenem Tag tatsächlich ein langes Gespräch mit der Nummer führte, unter der auch ich manchmal, aufgrund meiner beruflichen Belastung allerdings doch recht selten, zu erreichen bin. Herr Heimpold war, nun, umschreiben wir es einmal so, ein Frauentyp. Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können, Sie haben ihn wohl kaum gekannt. Auf jeden Fall war er, was die besagte Beziehung betrifft, kein Kostverächter. Deshalb scheute er sich auch nicht, Gelegenheiten wahrzunehmen, die, sagen wir mal, etwas unkonventioneller Natur waren. Langer Rede kurzer Sinn: Herr Heimpold führte jenes lange Gespräch in der Tat mit besagter Nummer. Aber er hatte nicht mich an der Strippe und der Inhalt des Gesprächs war auch nicht beruflicher Natur, sondern Herr Heimpold flirtete mit meiner Frau. Sie hat es mir heute Morgen gebeichtet. Diese Beziehung ging schon mehrere Wochen. Der Mann, dessen Namen ich jetzt wirklich nicht mehr hören und nicht mehr aussprechen möchte, betrog mich nicht nur geschäftlich, sondern auch noch privat. Sie können meine Frau jederzeit daraufhin befragen. Sind Sie jetzt endlich zufrieden, Frau Kommissarin, nachdem ich mich vor Ihnen so entblößt habe?«


28. Kapitel

Es war Steffen Braigs Idee.

»Morgen ist Sonntag. Wie wäre es mit einer kleinen Abwechslung und ein paar Stunden Erholung? Ann-Katrin hat frei, die Wetterprognose sieht gut aus. Wie steht es mit deinen beiden Männern? Fahren wir gemeinsam an den Bodensee?«, hatte er am Telefon gefragt.

Neundorf war sofort einverstanden, zumal Thomas Weiss seine Anwesenheit in der Redaktion auf den Sonntagmorgen hatte beschränken können. »Wenn du bereit bist, auf meinen Sohn zu verzichten. Er ist mit der Oma in Großheppach verabredet.«

Kurz nach zwölf Uhr hatten sie sich im Stuttgarter Hauptbahnhof getroffen, das Baden-Württemberg-Ticket gelöst, waren im nur schwach besetzten vorderen Teil des Zuges ins Gespräch gekommen.

»Wie geht es mit deinen Schmerzen?« Neundorf hatte Braigs leichtes Humpeln sofort bemerkt.

Er schüttelte den Kopf, zog einen Schuh aus, legte sein rechtes Bein auf den gegenüberliegenden Sitz. »Nicht anders als sonst auch. Es bleibt sich gleich. Wenn wir nicht gerade zu einer Bergtour starten, ist es kein Problem.«

»Vor vierzehn Tagen wurde das Schwein verurteilt«, sagte sie.

Er nickte, verstand sofort, wen sie meinte. Karl Bosbach, ein Immobilienmakler aus Oettingen, der eine Nudelfabrikantin ermordet, eine andere Frau entführt und auf der Flucht vor seinen Kollegen ihn, Braig, in Reutlingen überfahren hatte.

»Steffen hat den Prozess verfolgt«, sagte Ann-Katrin Räuber, Braigs Lebensgefährtin, »mit zusammengebissenen Zähnen.«

»Dem konnten wir dann wenigstens alles nachweisen und ihn lebenslänglich hinter Gitter bringen«, erklärte Neundorf. »Mord aus Habgier und zweimal versuchter Totschlag. Der sitzt den Rest seines Lebens. Davon kann ich im Moment nur träumen.«

»Du arbeitest an dem Fall des ermordeten Mädchens, das von Theresa beerdigt wurde?«

Die Kommissarin nickte. »Ich habe deine Schwester zum ersten Mal als Pfarrerin erlebt. Sie sprach sehr einfühlsam. Wir arbeiten daran, kommen aber nicht vorwärts.«

»Wo liegt das Problem?«

»Ich glaube, wir haben den Hintermann. Aber mir fehlen die Beweise.«

»Dieser ominöse Meck?«

»Genau der, ja.«

»Er behauptet, Heimpold habe kurz vor seinem Tod am Telefon mit seiner Frau geflirtet?«

Neundorf blickte aus dem Fenster, sah unten im Tal und an den Hängen die Häuser Stuttgarts liegen. Der Zug wand sich die kurvenreiche Steigung hoch, verschwand dann in einem schmalen Einschnitt. »Ein neunundfünfzig Minuten langer Flirt, nachdem er gerade mit Bohnwald und Welter in Schwäbisch Gmünd telefoniert und diese ihm bestätigt haben, dass in den nächsten Tagen ein Video veröffentlicht wird, das ihn als Auftraggeber von Kindersoldaten und jugendlichen und erwachsenen Arbeitssklaven entlarvt. Direkt im Anschluss an dieses Gespräch flirtet er also eine Stunde lang mit der Frau seines Chefs und gibt danach sofort wieder in Schwäbisch Gmünd Bescheid, dass er bereit sei, sich das Band anzusehen und darüber zu reden.«

»Das stinkt zum Himmel. Heimpold musste klar gewesen sein, dass ihn diese Veröffentlichung ruinieren wird. Nie und nimmer hätte er in der Situation Lust und Laune auf einen Flirt mit wem auch immer gehabt.«

»Das alles noch dazu an dem Tag, an dem seine einzige Tochter beerdigt wurde. Seine Sekretärin bezeichnete seinen Zustand an diesem Mittag als sehr aufgeregt, was mir nachvollziehbar erscheint. Und in dem Moment setzt er sich neunundfünfzig Minuten ans Telefon und flirtet.«

»Die Lüge ist zu offensichtlich«, meinte Ann-Katrin Räuber, »ich kann mir nicht vorstellen, dass die vor Gericht Bestand hat.«

»Die Sache ist nicht so einfach«, widersprach Neundorf. »Frau Meck ist bereit, den angeblichen Flirt zu beeiden.«

»Du hast mit ihr gesprochen?«

»Ich bestand trotz Kochs Widerspruch auf einem Gespräch mit ihr. Meck holte sie, stellte sie mir vor. Sie sagte es mir ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Wie alt ist die Frau?«

»Ich schätze sie auf Anfang sechzig. Gut aufgemacht und gepflegt, ohne Zweifel. Aber mindestens fünfzehn Jahre älter als Heimpold.«

»Ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Du hast recht«, bestätigte Neundorf. »Wir wissen doch, wie Männer funktionieren. Junges Fleisch, schon kocht ihr Blut. Altes Fleisch, tote Hose.« Sie warf einen Blick über ihre beiden Begleiter, winkte mit der Hand ab. »Trotzdem hilft es mir nicht weiter. Die Beweise fehlen, ganz einfach.«

»Was ist mit den Geschäftsunterlagen dieser Afrimport?«

»Die geben nichts her. Von Kindersoldaten oder Sklavenarbeit ist nirgends die Rede. Wozu auch? Der Einsatz von Arbeitssklaven und Kindersoldaten bildet die Arbeitsgrundlage der Firma. Wie sonst könnten die so einfach so hohe Gewinne einfahren? Dass sie diesen Tatbestand aber lieber für sich behalten, ist logisch. Wozu kriminelle Praktiken in die Öffentlichkeit tragen, wenn sie sich still und heimlich unangefochten realisieren lassen? Wir werden nichts finden, unser ganzer Aufwand ist umsonst.«

»Aber Meck saß doch nicht selbst in dem Auto in Schwäbisch Gmünd », warf Braig ein.

»Dafür gibt es andere Leute.«

»Die Kollegen wissen nichts über einen Auftragskiller?«

»Null. Totales Schweigen.«

»Das ist seltsam. Aber dass dieser Meck sich selbst die Hände schmutzig macht – nein, das ist in diesen Kreisen nicht üblich.« Er hörte die Ansage des Lokführers, dass der Zug nach Böblingen einfuhr, schwieg einen Moment. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gegen den eine Chance hast. Das ist doch einer der übelsten Strippenzieher, der seit Jahrzehnten die Interessen der großen Konzerne eiskalt in der Politik durchboxt. Gibt es irgendeinen in der Staatspartei, der ernsthaft gegen den Kerl oder seine Handlanger aufzumucken wagt? Seit ich denken kann, taucht alle paar Wochen sein Name mit immer neuen Forderungen nach irgendwelchen angeblich ach so wichtigen Investitionen, Neuerungen oder Steuernachlässen auf. Mal ist es hier eine neue Straße, die gebaut werden soll, mal dort ein neuer Autobahnabschnitt. Die Bevölkerung schrumpft zwar, und der Verkehr geht aufgrund der steigenden Kraftstoffpreise deutlich zurück, aber das interessiert nicht. Entscheidend sind allein die Gewinne, die den Konzernen winken. Vor Jahren erklärten er und seine Bande die Errichtung der neuen Landesmesse gegen den Widerstand der gesamten Bevölkerung für unabdingbar, jetzt den Bau eines neuen Bahnhofs in Stuttgart, für mehrere Milliarden Euro und gegen den Widerstand der Mehrheit der Bevölkerung. Aber so absurd diese Forderungen und so minimal der Nutzen auch sind, die setzen sich immer durch. Einfach hartnäckig alle Parolen wiederkäuen und die richtigen Leute schmieren, und irgendwann sind die richtigen Mehrheiten da. Die Firmen seiner Helfershelfer erhalten die Aufträge und streichen die Gewinne ein, die Kosten tragen die Steuerzahler, denn alles wird natürlich mit öffentlichen Geldern bezahlt. Im Grunde handelt es sich um organisierte Plünderung der Staatskasse zugunsten einiger weniger Konzerne. Mit der Konsequenz, dass sich der Staat immer weiter verschulden muss, während die Konzerne immer höhere Gewinne einstreichen. Aber das gilt bei uns inzwischen im Gegensatz zum Diebstahl einer Streichholzschachtel im Supermarkt als völlig legal. Und jetzt seid ihr dem Kerl tatsächlich auf die Schliche gekommen?»

»Beinahe auf die Schliche gekommen«, betonte Neundorf. »Heimpold wurde gerade noch rechtzeitig aus dem Verkehr gezogen. Er hätte Mecks Verwicklung in die Sklavenarbeit und den Missbrauch der Kinder als Soldaten bezeugen können.« Sie sah mehrere Leute in den Zug steigen, wartete, bis sie ihre Sitzgruppe passiert hatten. »Niemand kam dieser Mord gelegener als Meck.«

»Was ist mit Jessica Heimpold?«, fragte Braig. »Gibt es einen Zusammenhang mit dem Tod ihres Vaters, oder denkst du immer noch an die Vukmirovic-Brüder?«

»Wie sollte ein Zusammenhang aussehen?«

Braig überlegte nicht lange. »Eine letzte entscheidende Warnung an Heimpold: Mir ist es absolut ernst damit, dass du dein Maul hältst und alle Verantwortung für die Tätigkeit der Firma übernimmst. Du siehst, ich schrecke vor nichts zurück.«

»Meck lässt Heimpolds Tochter ermorden?«

»Seit wann war er über Bohnwalds Recherchen informiert?«

Neundorf überlegte. »Dienstags kam er nach Deutschland. Drei Tage später, von Freitagnacht auf Samstag wurde Jessica ermordet.«

»Also, das könnte doch passen.«

Sie runzelte die Stirn, atmete tief durch. »Das muss ich erst einmal verdauen«, erklärte sie. »Zuerst die Tochter, dann der Vater. Ich werde Bohnwald anrufen und nach dem genauen Zeitpunkt fragen, an dem er zum ersten Mal mit Heimpold Kontakt aufnahm und inwieweit Meck informiert war.«

»Damit wären die Vukmirovics endgültig draußen«, meinte Braig.

»Du wärst froh darüber.«

Braig nickte. »Schon wegen ihrer Mutter. Sie ist völlig am Boden.«

»Woher …?«

»Ich habe sie noch einmal besucht. Gestern Mittag.«

Neundorf zeigte sich überrascht. »Einfach so?«

»Ich will ihr helfen. Sie tut mir leid. Erst das Unglück mit ihrem Mann, jetzt die Söhne. Dabei hat sie alles getan, die auf einen rechten Weg zu bringen.«

»Du siehst Gemeinsamkeiten mit deiner Biografie?«

Braig lächelte. »Ein Stück weit, ja. Das Leben am Rand der Gesellschaft. Der eiserne Wille, dazu gehören zu wollen. Und die Gleichgültigkeit und Verachtung, die dir von vielen entgegenschlägt.« Er sah die mächtige Kirche von Herrenberg hoch über der kleinen Stadt thronen, wandte sich wieder seiner Kollegin zu. »Sie erinnert mich an meine Mutter. Arbeit Tag und Nacht. Alles für die eigene Familie. Morgens Zeitungen austragen, dann die Kinder in die Schule schaffen, anschließend der Vollzeitjob in der Mensa. Danach Essen kochen für die Jungs, bei irgendwelchen reichen Schnöseln putzen, abends in einer Wirtschaft Geschirr spülen bis kurz vor Mitternacht. Leben in Deutschland. Hast du eine Ahnung, wie viele dieser Gastarbeiter«, er betonte das Wort, gab seiner Aussprache jenen verächtlichen Beiklang, mit dem es oft benutzt wurde, »sechs Tage in der Woche etwa so verbringen?«

»Wir sehen nur die Negativbeispiele«, gab sie zu, »die Minderheit, die über die Stränge schlägt und Probleme macht.«

»Sie putzt bei den Heimpolds und anderen neureichen Familien. Weißt du, wie viel sie ihr zahlen?«

Neundorf schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Frau ist sehr fleißig. Sie verdient ihr Geld.«

Braig ging nicht auf ihre Worte ein, wartete, bis der Zug hielt und die neu zugestiegenen Fahrgäste Platz genommen hatten. »Drei Euro fünfzig«, sagte er dann, »die Stunde.«

Weiss starrte überrascht zu ihm hin. »Das kann nicht sein. Der gesetzliche Mindestlohn liegt weit darüber.«

»Drei Euro fünfzig«, wiederholte der Kommissar, »gesetzliche Mindestlöhne interessieren Heimpolds und andere gute Bürger dieser Stadt nicht. Da trifft es sich doch gut, dass die Frau Geld braucht. Ihr Mann ist schwer verunglückt, und die beiden Söhne sind auf dem Weg zum Abitur. Eine kleine Zwangslage. Da strengt man sich halt noch an. Drei Euro fünfzig im reichen Stuttgart. Die Frau lügt nicht. Ich weiß, wie meine Mutter behandelt wurde.« Er schaute nach draußen, sah im Osten die graublaue Wand der Schwäbischen Alb emporragen. »Und jetzt macht sie sich Vorwürfe, dass sie nicht genügend Zeit hatte, sich um ihre Söhne zu kümmern und zu verhindern, dass die irgendwelchen Gewaltfilmen verfallen, mit denen die Manager unserer Privatsender ihre Profite einstreichen. Und dieser Meck schreit laut danach, die in Deutschland geborenen und aufgewachsenen angeblichen Mörderbrüder in ihre Heimat Serbien auszuweisen.«

»Wir müssen ihn kriegen«, sagte Neundorf. »Es muss doch irgendeine Chance geben, den Kerl zu fassen.«


29. Kapitel

Das kurze Gespräch mit Martin Bohnwald war der Auslöser für Neundorfs Besuch.

»Wann haben Sie Heimpold und Meck zum ersten Mal über Ihre Recherchen informiert?«, hatte sie ihn am Montagmorgen vom Büro aus gefragt. »Wissen Sie das noch auf den Tag genau?«

»Allerdings weiß ich das noch. Es war am Mittwoch, dem 10. Mai. Abends kurz nach achtzehn Uhr haben wir uns im La Scala, einem Restaurant in der Nähe vom Schlossplatz in Stuttgart, getroffen.« Der Journalist war sich seiner Sache absolut sicher. »Heimpold und ich. Mit Meck hatte ich keinen Kontakt.«

»Und Sie haben Heimpold von Anfang an klargemacht, dass es Ihnen nicht um ihn, sondern um den Besitzer der Firma geht?«

»Von Anfang an. Ich will den Boss zur Verantwortung ziehen, nicht seinen Handlanger.«

»Und dann wurde Heimpolds Tochter ermordet.«

»Ja, zwei Tage später. Damit war Heimpold bestraft genug, wenn ich das so ausdrücken darf.«

Sie hatte sich für das Gespräch bedankt, dann den Besuch in Esslingen vereinbart. Christa Kastner war zuerst nicht sonderlich erbaut über ihre Anfrage, hatte auf Catherine Heimpolds immer noch sehr labilen Zustand verwiesen, sich dann aber bereit erklärt, Neundorf gemeinsam mit ihrer Tochter zu empfangen.

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist«, sagte die Kommissarin, nachdem sie von Christa Kastner an der Wohnungstür empfangen und in das gemütlich eingerichtete Zimmer geführt worden war, in dem sie vor wenigen Tagen schon miteinander gesprochen hatten. »Ich will Sie nicht lange stören.«

Der Raum erschien ihr um einiges größer als beim letzten Besuch; sie schaute sich um, musterte die Einrichtung, begriff mit einem Mal, was sich verändert hatte.

»Die Rauchschwaden fehlen«, kommentierte ihre Gastgeberin, als sie ihre Blicke sah, »das ist es, oder?«

Neundorf nickte, sah das Lächeln auf den Lippen der Frau. »Sie hat es aufgegeben?«

»Das wird eine Weile dauern. Aber sie hat es reduziert, immerhin.«

Catherine Heimpold betrat das Zimmer, nicht weniger blass als in der letzten Woche, ein an den Wurzeln seiner Existenz getroffenes Wesen, schwerelos fast, ein Mensch, dem jedes Selbstbewusstsein fehlte. Sie warf ihr einen flüchtigen Blick zu, vergrub sich ohne jeden Gruß in einen schmalen Sessel in der Ecke des Zimmers.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie schon wieder belästige«, sagte die Kommissarin, der neu hinzugekommenen Frau zugewandt, »ich weiß, wie schwer jetzt alles für Sie ist. Ich möchte Sie auch nicht lange in Anspruch nehmen, würde Ihnen aber gern ein paar Fragen stellen.« Sie merkte, dass Catherine Heimpold nicht reagierte, sah das zustimmende Nicken ihrer Mutter. »Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«

Christa Kastner ging zu ihrer Tochter, setzte sich auf die Lehne des Sessels, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie.

»Die geschäftlichen Praktiken der Afrimport«, Neundorf versuchte, den eigentlichen Kernpunkt ihrer Aussage vorsichtig zu umschreiben, »ich denke, Sie verstehen, was ich meine.«

Catherine Heimpolds Augen huschten unstet hin und her, schienen keinen Halt zu finden.

»Wir verstehen sehr gut«, sagte Christa Kastner mit kräftiger Stimme.

»Wir wissen, dass die Firma schon lange mit diesen Praktiken arbeitet«, fuhr Neundorf fort. »Schon sehr lange.«

Ihr Gegenüber nickte, wartete auf ihre Ausführungen.

»Früher nannte sie sich nicht Afrimport, sondern Afro-Suabian Trade. Sie wissen, warum der Name geändert wurde?«

»Afro-Suabian Trade?«, fragte Christa Kastner.

»Genau. Aber der Name spielt keine Rolle.«

»Weshalb wurde er geändert?«

»Sie wissen es nicht?«

Christa Kastner musterte Neundorf mit fragendem Blick, schien zu überlegen. »Müssen wir das wissen?«

Die Kommissarin ging nicht auf ihre Frage ein. »Wie ist Ihr Verhältnis zu Herrn Meck?«

»Meck?«

»Ja, dem Besitzer der Afrimport.«

Die Frau zögerte mit ihrer Antwort. »Na, Sie haben vielleicht gehört, wie er über Robert, meinen Schwiegersohn, hergezogen ist.«

»Er selbst habe nichts von den geschäftlichen Praktiken der Afrimport gewusst. Sie seien von Ihrem Schwiegersohn veranlasst worden, er selbst kümmere sich nicht um Firmeninterna, habe jetzt zum ersten Mal davon gehört.«

Die Kommissarin wunderte sich, dass Frau Kastner die kriminellen Machenschaften der Afrimport offen beim Namen nannte und nicht versuchte, sie mit beschönigenden Umschreibungen zu verschleiern.

»Natürlich hat er davon gewusst«, erklärte sie. »Die Afro-Suabian Trade arbeitete vor Jahren in Nigeria mit den gleichen Methoden wie später die Afrimport im Kongo. Die heuerten damals schon Kindersoldaten an und verjagten und ermordeten die Bevölkerung, um ungestört Erdöl erschließen und abtransportieren zu können.«

»Aber damals war mein Schwiegersohn noch nicht bei der Firma. Das können Sie ihm nicht auch noch anlasten.«

»Das will ich auch nicht. Mir geht es um eine andere Person. Um den Mann, dem die Firma auch damals schon gehörte.«

»Meck?«

»Sie wussten es nicht? Die Zeitungen haben davon berichtet.«

»Uns ist nicht nach Zeitunglesen zumute. Zumal in den Überschriften immer nur über meinen Schwiegersohn hergezogen wird.«

Neundorf bemerkte die veränderte Körperhaltung, die Catherine Heimpold in den letzten Minuten angenommen hatte. Statt ängstlich und zerfahren in der Ecke zu hängen, hatte sie sich jetzt hoch aufgerichtet und starrte mit großen Augen zu ihr her.

»Ich suche nach Beweisen, dass Ihr Schwiegersohn auf Anweisung Mecks handelte«, erklärte sie, »können Sie mir helfen?«

»Auf Anweisung Mecks? Aber der war doch schon in der letzten Woche hier und hat uns mit seinem Ehrenwort versichert, dass er von all diesen Verbrechen in Afrika keine Ahnung hatte. Als Beweis führte er die Fotos an. Wenn ich irgendetwas damit zu tun hätte, wäre ich doch ebenfalls auf den Bildern, behauptete er. Das sei leider alles Roberts Werk. Er, Robert, wollte das große Geld machen.«

»Wann war das?«

»Am Tag vor der Beerdigung, Jessis Beerdigung.«

»Und das haben Sie ihm geglaubt?«

»Wieso denn nicht? Meck steht doch seit Jahren in der Öffentlichkeit. Er hat einen hervorragenden Ruf.«

»Dann sind Sie ihm ganz schön auf den Leim gegangen. Ich denke, er ist der eigentliche Drahtzieher, nicht Ihr Schwiegersohn.«

Sie sah die entsetzten Gesichter der Frauen. Christa Kastner blieb ruhig, brachte keinen Ton mehr hervor.


30.Kapitel

Günther Oettinger und der Papst verprügeln junge Männer.

Es war am Dienstagnachmittag im Labor der Techniker, als Neundorfs Blick auf die Überschrift in der Zeitung fiel. Sie hatte Rössle und Rauleder aufgesucht, um sich von ihnen persönlich über das endgültige Ergebnis ihrer Untersuchungen des Tatfahrzeugs aus Schwäbisch Gmünd informieren zu lassen. Das Resultat war so niederschmetternd wie schon das ihrer ersten Expertise: Keinerlei brauchbare Spuren im Bereich des Fahrersitzes und des Steuerrades, selbst die aufgefundenen Faserreste des Wischtuches, mit dem dieser Bereich gereinigt worden war, entstammten einer weitverbreiteten Marke.

»Nix«, hatte Rössle erklärt, »so leid es mir tut, gar nix. Do war en Profi am Werk.«

Neundorf hatte resigniert abgewunken, wollte den Raum verlassen, als sie die dick gebalkte Überschrift sah. »Günther Oettinger und der Papst verprügeln junge Männer«, las sie laut vor, »was soll der Quatsch?«

Rössle lachte laut. »De isch koin Quatsch. Die zwoi hent ordentlich zugschlage.«

Neundorf schaute verwirrt zu dem Kollegen. »Der Ministerpräsident und der Papst?«

»Du hasch es no net glese?«

»Nein. Was ist das für eine Zeitung?«

»Ha, d’ Cannstatter.« Rössle lachte immer noch. »Lies no, also die Zeit wirsch no han.«

Sie zog ihre Brille aus dem Futteral, setzte sie auf, nahm sich den Text vor.

Bad Cannstatt. Zwei mit den Gesichtsmasken des badenwürttembergischen Ministerpräsidenten und des Papstes verkleidete Männer fielen am späten Freitagabend am Rand des Kurparks über eine dort miteinander diskutierende Gruppe junger Männer her und verprügelten drei von ihnen dermaßen, dass diese sich in ärztliche Behandlung begeben mussten. Die bereits mehrfach polizeikundig gewordenen, leicht alkoholisierten jungen Männer wurden von der Attacke vollkommen überrascht und kamen nicht dazu, sich zu wehren. Die Angreifer machten sie mit Pfefferspray wehrlos, suchten sich dann nach der Aussage der beiden weitgehend von Prügeln verschonten Männer gezielt ihre Opfer aus. Diese werden seit Monaten beschuldigt, mehrfach Passanten belästigt zu haben. Wie die Polizei mitteilte, soll es sich bei dem Angreifer, der die Maske des Ministerpräsidenten trug, um einen auffällig großen, bulligen Mann, beim anderen um eine eher schmächtige Gestalt handeln. Hinweise auf Personen, die im Besitz dieser Masken gesehen wurden, nimmt jede Polizeidienststelle vertraulich entgegen.

»Luschtig, was?«, meinte Rössle. »Der Herr Minischderpräsident sorgt für Ordnung in seinem Ländle.«

Neundorf fuhr sich über die Haare, überlegte. »Haben wir nicht irgendwann mal in unserer Ablage solche Masken verwahrt?«

»Was woiß i. En Sindelfinge gibt’s so viele Idiote, frag mi was Leichteres!«

Sie legte die Zeitung zurück, schüttelte den Kopf. Wie die Polizei mitteilte, soll es sich bei dem Angreifer, der die Maske des Ministerpräsidenten trug, um einen auffällig großen, bulligen Mann handeln. Ich kenne nur einen, auf den diese Beschreibung passt, überlegte sie. Hatte er sich nicht erst vor ein paar Tagen über jugendliche Randalierer am Cannstatter Kurpark ausgelassen?

»Was isch mit dene Awohner in Gmünd?«, fragte Rössle. »Hent ihr die jetzt endlich gfragt?«

Neundorf überlegte, runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich muss Felsentretter fragen, das ist seine Sache.«

Sie verabschiedete sich von dem Kollegen, spurtete die Treppen hoch, lief zu Felsentretters Büro. Die Tür war angelehnt. Neundorf klopfte, hörte ein undefinierbares Brummen als Antwort.

Sie schob die Tür auf, sah den Kollegen über einem Berg aus Papier brüten. »Ich will nicht stören«, entschuldigte sie sich, »du bist immer noch mit der Afrimport zugange?«

»Gottverdammter Dreckladen«, schimpfte der Mann, »das reicht nie, diesen Meck am Schwanz zu packen.«

Sie nahm seine schlechte Laune zur Kenntnis, beeilte sich, zum Thema zu kommen. »Die Anwohner in Gmünd. Haben wir die jetzt befragt?«

Felsentretter sah mit mürrischer Miene von den Papieren auf. »In Gmünd?« Er starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne, kratzte sich an der Brust. »Die sind doch nicht zu erreichen«, erklärte er dann. »Das habe ich schon hunderttausendmal versucht.«

»Ist gut«, sagte sie, »wollte ich nur wissen.«

Sie lief in ihr Büro, kramte in den Unterlagen, fand den Namen der Familie, die den Straßenabschnitt, in dem das Tatfahrzeug gestohlen worden war, angeblich oft beobachtete. Althauser. Zur Zeit nicht zu erreichen, überlegte sie.

Sie suchte die Telefonnummer des Schwäbisch Gmünder Polizeireviers, ließ sich mit den Kollegen verbinden, die mit dem Mordfall Heimpold beschäftigt gewesen waren.

»Der Remmeles Horscht kümmert sich om die Sach«, erklärte der Beamte, »i geb Sie weiter, der hockt mir grad gegeüber.«

Neundorf bedankte sich, hatte den zuständigen Kollegen am Ohr. »Neundorf vom LKA. Mir geht es um eine Familie Althauser. Die sollen angeblich …«

Der Mann fiel ihr mitten ins Wort. »Ja, die Frau Althauser hat die ziemlich gut beschriebe. Hent Sie mit ihr gsproche?«

»Wen hat die Frau beschrieben?«, fragte sie.

»Hano, die Person, die des Auto klaut hat an dem Abend.«

»Wie bitte?« Sie glaubte, nicht richtig zu hören, sprang von ihrem Stuhl auf. »Frau Althauser hat die Person gesehen, die …«

»Ja, des hent mir eich doch gfaxt. Wisst ihr des net?«

Neundorf atmete tief durch. »Jetzt mal langsam. Diese Frau Althauser behauptet, zu genau der Zeit, als das Auto in der, wie heißt die Straße gleich noch einmal …«

»Klarenbergstraße«, sagte der Beamte.

»Genau. Frau Althauser will also genau zur fraglichen Zeit eine Person gesehen haben, die das Tatfahrzeug gestohlen hat?«

»Ja«, erklärte Remmele, »die hot extra aus Reutlinge agrafe, do isch se grad mit ihrem Ma ond hot uns des erzählt. Ond i han des persönlich Ihrem Kollege mit dem komische lange Name gfaxt.«

»Felsentretter.«

»Genau.«

»Tut mir leid. Das höre ich jetzt zum ersten Mal. Haben Sie die genaue Formulierung der Aussage …«, sie stockte, überlegte es sich anders, »oder könnten Sie mir vielleicht die Nummer, unter der Frau Althauser in Reutlingen zu erreichen ist, geben?«

»Hano, klar. En kloine Moment.«

Sie hörte, wie er in Papieren kramte, notierte sich dann die Nummer, verabschiedete sich. Keine fünf Minuten später hatte sie die Frau persönlich in der Leitung.

»Hier ist Neundorf vom Landeskriminalamt. Frau Althauser, wir untersuchen den Mord an Herrn Heimpold. Ich möchte Sie noch einmal auf die Person ansprechen, die Sie neulich am Abend, als das Auto gestohlen wurde, beobachtet haben. Ich denke, Sie wissen, wovon ich spreche.«

Die Stimme ihrer Gesprächspartnerin dröhnte mit einer Urgewalt aus dem Lautsprecher, als stünde sie unmittelbar neben ihr. Das Volumen einer ausgebildeten Opernsängerin, überlegte sie, mindestens.

»Die Person? Haben Sie die endlich verhaftet?«

Neundorf benötigte ein paar Sekunden, zu einer Antwort zu finden. »Äh, so schnell …«

»Sie glauben mir also nicht?«, donnerte es vom anderen Ende der Leitung her.

»Frau Althauser, so schnell läuft das nicht. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir Ihre Beobachtung noch einmal ganz genau zu erzählen?«

»Beamten-Bürokratie, wie soll es auch anders sein«, dröhnte die Stimme der Frau aus dem Lautsprecher. »Wo sind Sie? In Stuttgart? Kein Wunder!«

Neundorf hielt den Hörer eine Armlänge weit von ihrem Ohr weg, ließ den Donnerhall über sich ergehen.

»Die Alte im Rollstuhl kann nicht mehr bei Trost sein. Wer in dieser supermobilen Gesellschaft im Rollstuhl hockt, muss auch geistig beschränkt sein, richtig?«

Sie verzichtete auf jeden Widerspruch, ließ die Frau reden. Plötzlich, ohne jeden Übergang, kam sie zum Thema. Neundorf schwieg überrascht.

»Das haben Sie gesehen?«, rief sie, aus ihrer Starre erwacht.

»Mein Mann und ich«, donnerte die Stimme. »Wie oft wollen Sie es noch hören?«

Die Kommissarin hatte nur noch einen Wunsch. »Frau Althauser, ich muss persönlich mit Ihnen sprechen. So schnell wie möglich. Wann lässt sich das bewerkstelligen?«

»Das hängt von Ihnen ab. Ich bin hier in Reutlingen mitten in der Stadt und kann nicht weg. Wenn Sie mit mir reden wollen, müssen Sie sich hierher bemühen, anders geht das bei meinem Zustand nicht.«

»Das ist kein Problem. Sagen Sie mir bitte die genaue Adresse, unter der Sie zu finden sind. In spätestens einer Stunde bin ich bei Ihnen.«

Magda Althauser hatte nichts einzuwenden, nannte mit ihrer dröhnenden Stimme die Anschrift und beschrieb ihr den Weg, auf dem sie zu finden war. Bei keinem Telefongespräch zuvor hatte Neundorf jemals so wenig Schwierigkeiten gehabt, alles genau zu verstehen.
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Die Rückfahrt von Reutlingen erlebte Neundorf wie in Trance. Im Nachhinein kam es ihr vor, als sei es nicht sie selbst gewesen, die den Wagen durch das wirre Verkehrsgetümmel gesteuert hatte, sondern irgendein ferngesteuerter Roboter. Alles erschien ihr unwirklich, wie in einem Film. Ein Film, in dem sie nicht mitspielte, sondern den sie als Zuschauerin verfolgte. Konnte das Realität sein, was sie in der letzten halben Stunde vernommen hatte?

Es war einfach gewesen, die Wohnung der Schwester Frau Althausers zu finden. Kurz nach achtzehn Uhr war sie dort. Die Metzgerstraße lag mitten im Zentrum Reutlingens, der großenteils parallel laufenden Fußgängerzone in der Wilhelmstraße unmittelbar benachbart, sodass sich für die vor Neugier fast explodierende Frau im Rollstuhl und ihren nicht minder wissbegierigen Mann eine fast unübersehbare Fülle von Einblicken ins geschäftige Leben der Stadt ergaben.

Was für ein Paar! Schon an der Wohnungstür im ersten Obergeschoss, als sie die beiden zum ersten Mal zu Gesicht bekam, ertappte sie sich bei diesem Gedanken. Was für eine seltsame Kombination von Mann und Frau!

Alfons Althauser, ein schmächtiges kleines Männchen, höchstens einen Meter sechzig klein, knochig dünn, von blasser, fast durchscheinender Haut, mit einer ebenso schwachen, nach zwei, drei kurzen Sätzen jedesmal vor Kraftlosigkeit verstummenden Stimme.

Sie dagegen, Magda mit Vornamen, ein raumfüllendes Monstrum von Weib, eingezwängt in den viel zu engen Rahmen des Rollstuhls, trotz ihrer teilweisen Lähmung vor körperlicher und geistiger Energie strotzend, mit dunklen, ungebändigten Haaren und einem breiten, von dem nach vorne strebenden, energischen Kinn geprägten Gesicht.

Mit lauter, weithin hörbarer Stimme hatte sie sie empfangen, den Rollstuhl bis unmittelbar an die Tür vorgeschoben, ein markiges »Sieh an, die Kommissarin aus Stuttgart auf den Lippen.«

Neundorf hatte sie freundlich begrüßt, war dem Wunsch der Frau folgend vor ihr her in einen großen Raum gelaufen, dessen Mitte von Möbeln freigeräumt war, hatte dort auf dem Sofa Platz genommen, derweil die Gastgeberin ihren Mann damit beauftragte, drei Gläser Apfelsaft zu servieren.

»Wir sind hier bei meiner Schwester, die Wohnung hüten«, hatte Magda Althauser erklärt, »leider kann ich Ihnen deshalb nicht demonstrieren, wie gut wir den Diebstahl zu Hause verfolgen konnten.«

»Sie haben es mit eigenen Augen gesehen?«

»Was glauben Sie? Natürlich haben wir es gesehen. Alfons und ich. Mit diesem Feldstecher, versteht sich.« Sie hatte Neundorf das schwarz lackierte Fernglas, ein großes, nicht allzu schweres Gerät, übergeben und sie dazu aufgefordert, selbst einen Blick auf die Umgebung zu werfen.

Die Kommissarin war ihrem Wunsch nachgekommen, hatte sich vor dem Fenster postiert und zuerst etwas geniert, dann von den Worten der Frau angespornt voller Konzentration auf die Straße gestarrt. Das Menschengetümmel am Rand der Fußgängerzone war anfangs nur verschwommen zu erkennen; erst nachdem sie die Schärfe korrigiert hatte, war sie von der Leistungsfähigkeit des Geräts überrascht worden. Passanten, die mit bloßem Auge kaum aus der Menge zu lösen waren, lagen jetzt plötzlich bis ins kleinste Detail vor Augen.

»Ja, begreifen Sie jetzt?«, hatte Magda Althauser ihre optische Exkursion ins Fußgängerzonenleben Reutlingens kommentiert. Und dann war sie nochmals zur genauen Beschreibung dessen, was sie vor fast einer Woche am Mittwochabend in Schwäbisch Gmünd beobachtet hatte, übergegangen. »Der hatte seinen A-Klasse-Daimler gerade abgestellt und war ins Haus gegangen, als der gelbe Citroën angefahren kam. Das Auto stoppte, und die Frau stieg aus. Blaue Jeans, dunkle Jacke. Blonde Haare. Ein schmales Gesicht und mittendrin die Stupsnase, ich sehe sie jetzt noch vor mir. Sie lief seelenruhig zu dem Daimler, stieg ein und dann fuhren sie los, hintereinander. Sie bogen um die Ecke und verschwanden.«

»Und der Fahrer des Citroën? Sie konnten ihn erkennen?«

Magda Althauser hatte sich einen Seitenhieb nicht verkneifen können. »Die Kommunikation, wie man das heute nennt, klappt wohl nicht innerhalb der Polizei? Ich habe es Ihrem Kollegen ausführlich erzählt.«

Neundorf war ruhig geblieben, hatte auf die Fortsetzung des Berichts gewartet.

»Jetzt trinken Sie erst mal«, hatte ihre Gastgeberin gefordert, »das ist selbst gekelterter Apfelsaft.«

Sie hatte das Glas aus den Händen des Mannes entgegengenommen, dann die Erklärung aus dem Mund Alfons Althausers gehört.

»Die Fahrerin des Citroën? Wir schätzen sie auf Anfang sechzig. Sie hatte ein schmales Gesicht und trug eine dunkle Jacke. Sah der anderen ähnlich.«

 

Neundorf wusste später nicht mehr genau, was sie noch mit den Althausers besprochen, wie lange sie bei ihnen geblieben war. Die Beschreibung der Person, die das Tatfahrzeug in Schwäbisch Gmünd gestohlen hatte, war so präzis, dass sie nicht eine Sekunde benötigt hatte, darüber nachzudenken, um wen es sich handelte. Oft genug war sie ihr in den letzten Tagen begegnet, oft genug hatte sie das schmale Gesicht mit der charakteristischen Stupsnase vor sich gesehen.

Wie benommen war sie aus Reutlingen weggefahren, nur einen Gedanken im Sinn: Konnte das wirklich wahr sein? Erlag sie nicht einem großen Missverständnis, irgendeinem bisher noch nicht zum Vorschein gekommenen Fehler? War das jetzt tatsächlich das Ende ihrer Ermittlungen? Der Mord an einem krimineller Geschäftspraktiken überführten Manager – eine familiäre Tragödie?

Sie hatte die Stadt verlassen, schlug den Weg nach Esslingen ein. Alle Spekulationen, alles Sinnieren halfen nicht weiter, sie musste die beiden Frauen zur Rede stellen. Neundorf griff nach ihrem Handy, gab die Nummer des Amtes ein, fragte nach dem Fahrzeug, das auf Christa Kastner zugelassen war.

Stöhr hatte die Antwort innerhalb weniger Minuten parat. »Sie suchen das Kennzeichen?«

»Der Fahrzeugtyp genügt vorerst.«

»Ein Citroën vom Typ …«

»Danke, das reicht.« Sie brach das Gespräch ab, hörte noch das verwunderte Gestammel des Kollegen.

»Aber, aber, der genaue Typ …«

Gab es noch irgendeinen Zweifel? War nicht tatsächlich alles klar?

Sie passierte die immer weiter ausufernden Siedlungen und Städte am Neckar, Nürtingen, Wendlingen, Plochingen, sah das große Schild vor sich: Esslingen 6 km.

So einfach also sah die Lösung aus? Eine familiäre Tragödie, aus welchen Gründen auch immer. Und Meck, der große Strippenzieher im Hintergrund, war unschuldig – zumindest im Rahmen der Ermittlung, derentwegen sie sich seit Tagen so abquälte? Sie wollte es nicht glauben, spürte, wie sich alles in ihr gegen diese Erkenntnis sträubte. Das also war der Schlusspunkt ihrer Arbeit: Jetzt in Esslingen die beiden Frauen aufzusuchen und Catherine Heimpold wegen des Mordes an ihrem Ehemann festzunehmen.

Sie hatte die Stadtgrenze erreicht, fädelte sich in den abbiegenden Verkehr ein, als ihr Handy läutete. Ein kurzer Blick aufs Display genügte zu erkennen, dass es sich um einen Anruf aus dem Amt handelte. Sie nahm das Gespräch an, hatte Stöhr in der Leitung.

»Frau Neundorf, es ist dringend. Wir haben einen Notruf.«

»Von wem?«

»Ein Herr Meck.«

»Meck?« Sie glaubte, nicht richtig zu hören, wusste nicht, was sie jetzt noch mit dem Mann zu tun haben sollte. »Was will er?«

»Er behauptet, er würde verfolgt und befände sich in Lebensgefahr. Wir haben sofort die Kollegen vor Ort informiert.«

»Wo soll das sein?«

»In Esslingen.«

»Hier?«

»Sie sind gerade dort?«

Neundorf wusste nicht, welche Rolle das spielte, bejahte schließlich die Frage.

»Das ist gut«, erklärte Stöhr, »sehr gut sogar. Meck möchte nämlich unbedingt mit Ihnen persönlich Verbindung aufnehmen.«

Neundorf schwieg überrascht.

»Sind Sie noch in der Leitung?«, fragte der Kollege.

»Ja klar. Was will der Typ von mir?«

»Ich weiß es nicht. Aber es sei dringend. Irgendetwas mit dem Mörder. Er wisse jetzt Bescheid.«

»Na gut«, gab sie nach. »Dann geben Sie mir seine Handynummer.« Sie lenkte das Auto zur Seite, stoppte, gab die Ziffern ein.

»Sie rufen ihn an?«, fragte Stöhr.

»Jaja.«

Sie zögerte kurz, überwand ihren Widerwillen. Meck war sofort in der Leitung.

»Neundorf hier«, meldete sie sich, »anscheinend ist es mir heute ausnahmsweise erlaubt, Sie telefonisch zu belästigen.«

Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein, reagierte auch sonst völlig anders, als sie erwartet hatte.

»Hilfe, Hilfe«, hörte sie seine Stimme, »die bringt mich um.« Er kreischte in höchster Erregung, keuchte, rang um Luft.

Das war keine Show, spürte sie, hier ging es um Leben und Tod. »Wo sind Sie?«, fragte sie.

Er benötigte ein paar Sekunden, kam dann noch dazu

»Schreiberweg« oder ein ähnliches Wort von sich zu geben, bevor ein lauter Knall plötzlich das Gespräch beendete. Neundorf schrak zusammen, hielt sich impulsiv die Ohren zu. Irgendetwas war da schiefgelaufen, spürte sie, granatenmäßig schief sogar.
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Außergewöhnliche Schwaben (1)

Von Thomas Weiss

 

Georg Elser

 

Ein außergewöhnlicher oder ein typischer Schwabe? Lange wollte man es nicht wahrhaben, inzwischen sind sich die Historiker einig: Georg Elser machte alles aus eigener Überlegung.

Ein typisch schwäbischer Grübler und Tüftler, 1903 in Hermaringen bei Heidenheim auf der östlichen Schwäbischen Alb geboren, geht er in Königsbronn zur Schule und wird dort als Schreiner ausgebildet. Er bleibt unverheiratet, arbeitet eine Zeit lang in einer Uhrenfabrik in Konstanz. Früh erkennt er die menschenverachtende Ideologie des Nationalsozialismus, begreift, worauf dieses System hinausläuft, wie viele Menschen ihm zum Opfer fallen werden, wenn niemand dazwischengeht. Seit 1938 hat er nur noch ein Ziel: Den »Krieg zu verhindern«. Daher beschließt er die »Beseitigung des Führers«.

Er studiert die Gewohnheiten Hitlers, stößt bald auf den einen festen Zeitpunkt im Jahr, den der »Führer« immer im Kreis seiner treuesten Gefährten verbringt: Der 8. November im Bürgerbräukeller in München, wo sie ihres gescheiterten Putschversuchs von 1923 gedenken.

Elser beobachtet persönlich den Marsch der »Alten Kämpfer«, entwickelt zu Hause über Monate hinweg einen Zeitzünder und besorgt sich als Saisonarbeiter in einem Steinbruch Schwarzpulver und Sprengkapseln. Im August 1939 zieht er nach München, besucht abends den Bürgerbräukeller und lässt sich fünfunddreißig Nächte lang unerkannt dort einschließen. Nacht für Nacht baut er in die Säule in der Nähe des Rednerpults seine Bombe ein, wartet des Lärms wegen, bis sich alle paar Minuten die Toilettenspülung einschaltet, versucht, die Rundgänge der Nachtwächter zu überstehen. Am 8. November 1939 um 21.20 Uhr detoniert der Sprengsatz wie geplant. Hitler aber ist ausnahmsweise schon dreizehn Minuten zuvor gegangen. Des dichten Nebels wegen nimmt er einen Nachtzug anstelle der sonst üblichen Übernachtung in München, schließlich muss er schnell in die Regierungszentrale zurück, hat er den Überfall auf Frankreich doch für den 12. November 1939 geplant.

Georg Elser wird wegen illegaler Grenzüberschreitung in die Schweiz am selben Abend verhaftet, jedoch erst später in Zusammenhang mit dem Anschlag gebracht. Er wird über Jahre hinweg gefoltert, mit Drogen vollgepumpt, rechnet Tag für Tag mit seiner Ermordung, ehe diese am 9. April 1945 tatsächlich erfolgt.

Sein Anschlag kostet sieben Parteigenossen und einer Kellnerin, die nur deswegen bedienen durfte, weil Hitler ausnahmsweise früher gegangen war, das Leben – ist das der Grund, weshalb Georg Elser jahrzehntelang totgeschwiegen wird?

»Den Krieg zu verhindern« hatte dieser einsame, grübelnde, tüftelnde Schwabe, ein Mensch aus dem einfachen Volk, nicht einer von denen da oben, sich zum Ziel gesetzt – 55 Millionen Menschen, erklären die Historiker, mussten schließlich sterben. Georg Elser – ein schwäbischer Held.
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Der Anruf hatte ihn mitten in einem wichtigen Gespräch mit einem hohen Funktionär der Staatspartei erreicht. Sie waren gerade dabei, neue, effizientere Strategien zur Ablenkung der Medien bei der insgeheim geplanten weiteren Einschränkung der Pressefreiheit zu entwickeln.

»Sie und wir haben da ja sehr viel Erfahrung«, hatte der Politiker geäußert, »Bedrohung durch Ausländer und so«, als Mecks Handy plötzlich aufheulte.

»Bohnwald gibt uns eine letzte Chance«, hatte Catherine Heimpold erklärt, »in genau einer Stunde in Esslingen auf der Burg.«

Meck war schon auf Konfrontation gegangen, hatte losbrüllen wollen, als er merkte, dass die Frau bereits aufgelegt hatte. Bohnwald, war ihm sofort klar gewesen, Bohnwald genießt absoluten Vorrang vor allem anderen.

Er hatte sich bei dem Politiker entschuldigt, die Fortsetzung des Gesprächs auf einen anderen Zeitpunkt terminiert, war nach Esslingen gefahren. Kurz vor zwanzig Uhr hatte er die Burg erreicht. Bohnwald, was will der noch, hatte er überlegt, warum gibt der keine Ruhe?

Der Anruf war genau in dem Moment eingetroffen, als er seinen Wagen geparkt hatte. Catherine Heimpold, wie er auf dem Display erkannte.

»Bohnwald macht es spannend«, erklärte sie, »wir sollen zum Neckarhaldenweg kommen.«

»Was soll das?«, fragte er gereizt. »Erst Burg, dann Neckarhalde. Wo ist das überhaupt?«

»Westlich der Frauenkirche. Am Hang der Weinberge. Am besten benutzen Sie den Hellerweg. Bis gleich.«

Meck startete fluchend den Motor, gab die gerade erwähnten Straßen ein, folgte der angegebenen Route. Er fuhr die Krummenacker Straße hoch, bog nach links auf den Hellerweg ab. Schöne, vom Wohlstand ihrer Besitzer zeugende Häuser, Villen, herrschaftliche Anwesen, plötzlich nur noch Weinreben. Er sah das Schild, das das Befahren des asphaltierten Weges mit Motorfahrzeugen untersagte, stellte das Auto ab. Gerade als er den Wagen verließ, läutete sein Handy.

»Ja?«

»Wir sollen zu Fuß zu ihm kommen. Er wartet an der Stelle, wo der Hellerweg auf den Neckarhaldenweg stößt. Er lädt uns ein, die wunderbare Aussicht auf Esslingen zu genießen.«

»Der spinnt wohl«, bellte er zurück, merkte dann aber, dass sie die Verbindung bereits unterbrochen hatte. Zu Fuß, dachte er, dieser Idiot!

Er schloss seine S-Klasse ab, folgte dem sanft abfallenden asphaltierten Weg, sah die Stadt und das Neckartal tief unter sich liegen. Rings um ihn herum Weinreben, unten im Tal die Gebäude der Firma Hengstenberg. Er schaute nach links, erkannte die mittelalterliche Silhouette mit den Türmen der St. Dionys-Kirche, dem Münster St. Paul und der Frauenkirche. Genau in dem Moment, als er seinen Blick zur Bahnstrecke im Hintergrund richtete, um einem in der Ferne scheinbar lautlos dahinschwebenden ICE zu folgen, raste plötzlich das Auto den Weg hoch direkt auf ihn zu. Er hatte keine Zeit mehr, zu überlegen, warf sich zur Seite, spürte das Fahrzeug an sich vorbeischießen, landete auf dem weichen Untergrund zwischen zwei Weinreben.

Welcher Vollidiot dreht hier seine Runde? Meck erhob sich kochend vor Wut, sah den Wagen oben neben seinem Fahrzeug verschwinden, trat auf den Weg, klopfte sich den Schmutz von der Hose. Niemand war zu sehen, kein Bohnwald, keine Catherine Heimpold. Er verstand nicht, wo die beiden abgeblieben waren, ging langsam auf den vereinbarten Treffpunkt zu. Diesmal kam das Auto von oben. Er hörte den laut aufheulenden Motor, drehte sich um, fand gerade noch Zeit, erneut zur Seite zu hechten. Mein Gott, was war hier los?

Er knallte mit dem Kopf gegen die Stange, an der die Weinreben befestigt waren, spürte Schwindel. Bohnwald, begriff er, das Schwein will uns umlegen, deshalb der seltsame Ort.

Er schob sich mühsam in die Höhe, hielt sich am Rand des Weges, eilte zurück, seinem Wagen zu. Er hatte ihn fast erreicht, als er das Auto erneut hinter sich hörte. Wieder kam das Fahrzeug mit Karacho den Berg hoch, wieder rettete ihn nur der Sprung in den Weinberg. Der ist wahnsinnig, der Kerl, überlegte er, richtete sich auf, sah seinen Wagen auf der anderen Straßenseite. Er hatte keine Chance, ihn zu erreichen, hörte den aufheulenden Motor von oben nahen. Meck duckte sich in den Schutz der Reben, sah das Fahrzeug an sich vorbeirasen. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er die Silhouette des Fahrers. Das war nicht Bohnwald! Es war überhaupt kein Mann. Gänsehaut überzog seinen Rücken, als ihm bewusst wurde, wer da hinter dem Steuer saß. Eine Frau. Catherine Heimpold.

Er hörte, wie das Auto weiter unten stoppte, rannte nach oben, den ersten Häusern zu. Es handelte sich um ein weitläufiges, von einem hohen Zaun abgeschirmtes Gelände mit einem großen, von einer dunklen Holzfassade umgebenen Haus. Holgenburg war auf einem Schild zu lesen. Meck überlegte schon, auf die Klingel zu drücken, um Hilfe zu holen, als er hinter sich erneut den Motor aufheulen hörte. Er rannte weiter, dem Hellerweg folgend, sah den schmalen Weg nach rechts abzweigen. J.F. Schreiber-Weg kündete die breite Schrift. Es war seine einzige Chance. Der Wagen raste hinter ihm her, hatte ihn fast erreicht, als er sich nach rechts in die Büsche warf.

Der Weg war beängstigend schmal, höchstens einen Meter breit, auf beiden Seiten von hohen, mindestens 2,50 Meter in den Himmel ragenden Zäunen und dichter Vegetation umgeben, von teilweise schon dicht belaubten Bäumen überragt. Meck rannte ihn entlang, bis er nach etwa fünfzig Metern scharf nach links abbog, genauso schmal, ebenfalls von hohen Zäunen, Büschen und Bäumen begrenzt.

Er blieb stehen, bekam keine Luft mehr, zog sein Handy vor. Polizei, 110. Er lauschte nach hinten, stolperte langsam weiter, hatte Mühe zu erkennen, wohin der Weg führte, weil es bereits dämmerte und die dichte Vegetation Schatten warf. Als sich der Beamte meldete, schilderte er seine Not, verlangte sofortige Hilfe, nannte Neundorfs Namen. Er beendete das Gespräch, starrte in beide Richtungen, spitzte seine Ohren. Vor dem Auto war er hier absolut sicher, wahrscheinlich sogar vor einem Motorrad. Was aber, wenn die Frau sich mit einer Waffe näherte? Sie war wahnsinnig, hatte es bewusst auf ihn abgesehen, daran gab es keine Zweifel, nach dem, was er eben erlebt hatte – wie aber konnte er sich vor ihr in Sicherheit bringen? Er wusste nicht, wohin der schmale Weg führte, ob sie nicht am anderen Ende auf ihn lauerte, fühlte sich wie in einer Falle.

Ein Vogel flog laut schreiend in die Höhe, als er ein paar Schritte weiterlief, irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, sonst war alles ruhig. Meck wusste nicht, was tun. Der Weg war jetzt nicht mehr asphaltiert, sondern mit Pflastersteinen ausgelegt; rechts führte ein hohes, von mächtigen Betonpfosten gesäumtes Tor zu einem weiträumigen Anwesen. Er blieb stehen, drückte auf die Glocke, wartete. Nichts. In dem Moment läutete sein Mobiltelefon. Er nahm das Gespräch an, hatte eine bekannte Stimme am Ohr.

»Neundorf hier«, meldete sie sich, »anscheinend ist es mir heute ausnahmsweise erlaubt, Sie telefonisch zu belästigen.«

Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein, hörte die Schritte hinter sich. Die Zäune waren zu hoch, die Vegetation zu dicht, nur die Umrisse einer sich nähernden Person zu erkennen.

»Hilfe, Hilfe«, rief er laut, »die bringt mich um.« Er rannte los, folgte dem schmalen Weg, rutschte auf den Pflastersteinen hin und her.

»Wo sind Sie?«, hörte er die Stimme der Kommissarin.

Er spurtete weiter, nahm die Ecke in vollem Lauf, merkte zu spät, dass der Weg in eine abwärts führende Treppe überging. »Schreiberweg«, schrie er, verlor den Halt, knallte auf die Stufen. Sein Handy flog in weitem Bogen davon, landete auf dem harten Untergrund, zerschellte.

Meck spürte einen stechenden Schmerz, versuchte, sich aufzurappeln. Es ging nicht, so sehr er sich auch bemühte. In diesem Moment bog die Gestalt um die Ecke. Meck spürte sein Herz wild schlagen, Ströme von Schweiß rannen ihm aus den Achseln. Es ist vorbei, ahnte er, aus und vorbei.
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Vernehmung von Heimpold, Catherine, durch Kriminalhauptkommissarin Neundorf im Beisein des Leitenden Oberstaatsanwaltes Koch und des juristischen Beistands Frau Heimpolds, Rechtsanwalt Dr. Luitle, am 24.5.2006 in Stuttgart. Uhrzeit 9.10.

 

KHK N: Frau Heimpold, Sie sind bereit, uns zum Tod Ihres Mannes Robert Heimpold sowie zur Bedrohung des Herrn Meck Auskunft zu erteilen? C H: Ja.

RA Dr. L: Frau Heimpold wird keine Aussagen machen, die sie in irgendeiner Form belasten.

OS K: Das ist auch nicht unsere Absicht, werter Kollege. KHK N: Frau Heimpold, wir wissen, was für ein schreckliches Schicksal Sie in den letzten Tagen erleiden mussten. Der Tod Ihrer Tochter hat Ihr Leben vollständig verändert, das können wir alle nachvollziehen. Ich denke, alles, was in der letzten Woche geschah, ist auf dieses unfassbare Ereignis zurückzuführen. C H: Ja.

KHK N: Wie wir es jetzt sehen, steht auch der Tod Ihres Mannes damit in Zusammenhang. Wir haben Zeugen, die beobachtet haben, wie Sie, Frau Heimpold, am letzten Mittwochabend in Schwäbisch Gmünd in ein mit laufendem Motor am Straßenrand stehendes Auto stiegen und davonfuhren. Ihre Mutter, Frau Kastner, hat Sie mit ihrem Wagen dorthin gebracht.

RA Dr. L: Das ist eine völlig aus der Luft gegriffene Behauptung einer verbitterten alten Frau, die im Rollstuhl sitzt. Wir gehen auf dieses Geschwätz erst gar nicht ein. Frau Kastner verweigert jede Auskunft dazu. Frau Heimpold schließt sich ihr an.

C H: Es war so.

RA Dr. L: Frau Heimpold, bitte, das ist eine aus der Luft gegriffene Behauptung. Wir gehen … C H: Es war so.

RA Dr. L: Frau Heimpold, ich bitte Sie …

C H: Es war so. Ich habe meinen Mann mit diesem Auto überfahren.

RA Dr. L: Frau Heimpold, ich lege Wert auf die Aussage … C H: Ich habe meinen Mann überfahren. Und wenn Sie und Ihre Kollegen gestern nicht dazwischengekommen wären, hätte ich mit Meck dasselbe getan. RA Dr. L: Frau Heimpold, es ist jetzt wirklich besser … C H: Sie brauchen sich nicht zu bemühen, ich habe es getan.

KHK N: Sie haben Ihren Mann überfahren, weil Sie glauben, dass er für den Tod Ihrer Tochter Verantwortung trägt?

C H: Das habe ich geglaubt, ja.

KHK N: Es gab einen Anlass für diese Vermutung?

C H: Die schrecklichen Fotos dieses Journalisten. Die Fotos und das Schreiben dazu.

KHK N: Ihr Mann hat sie Ihnen gezeigt?

C H: Nein. Das war ein Versehen.

Frau Heimpold spricht langsam, legt immer wieder Pausen ein.

C H: Zwei Tage nach Jessis Tod … Ich war durcheinander … Meine Mutter wollte mich zu sich holen, weg aus unserem Haus, fort von dem Ort, wo Jessis Duft, ihre Aura zu spüren sind. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen … Jessi ist tot, aber in unserem Haus ist sie immer noch gegenwärtig, bis heute …

Ich wollte nicht weg, verschanzte mich dort. Den ganzen Tag und die ganze Nacht. Ich wollte allein sein, konnte niemanden um mich haben. Ich ging von Zimmer zu Zimmer, räumte auf, zog Schubladen vor, kramte in Schränken … Plötzlich lagen die Fotos und das Schreiben vor mir … Ich war wie in Trance, verstand es am Anfang überhaupt nicht. Erst später wurde mir klar, wessen Robert da beschuldigt wurde. Die Fotos waren eindeutig, da gab es nichts misszuverstehen. Kinder mit Gewehren, die auf Menschen zielen. Verstümmelte Leichen vor ihnen. Kinder, die in einem Steinbruch oder Bergwerk schuften, Schaufeln, Hacken in der Hand, mit nichts als einer kurzen Hose bekleidet, bewacht von anderen Kindern mit Gewehren in der Hand. Und mittendrin: Robert. Ich war wie gelähmt, stellte ihn am selben Abend noch zur Rede. Was sind das für Fotos? Was bedeutet dieses Schreiben, fragte ich ihn. Er versuchte sich herauszureden, stellte es als großen Irrtum dar, schimpfte auf den Drecksjournalisten, der ihn erpressen und abzocken wolle. Fotos können sich wohl kaum irren, oder willst du mir erklären, die sind am Computer zusammengetrickst? Das traute er sich dann doch nicht, mir das ins Gesicht zu lügen. Was ist also damit, fragte ich ihn, verdienen wir so unser Geld? Und einen Tag später kreuzte dann Dieter, also Herr Meck, bei mir auf. KHK N: Was wollte er von Ihnen?

C H: Es war am Dienstag, einen Tag vor Jessis Beerdigung. Ich war inzwischen in Esslingen, wollte nicht länger mit Robert zusammen sein. Sie müssen miteinander geredet haben, das war es: Meine Frau weiß Bescheid oder hat was mitbekommen. Und er dachte wohl, Dieter könne mich besänftigen, mir einreden, dass es sich doch um einen Irrtum handle. KHK N: Aber das gelang Herrn Meck dann nicht. C H: Dieter, also Herr Meck, ist, nein, er war ein guter Bekannter. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Ich habe dem Mann vertraut, müssen Sie wissen, fast wie einem Vater. Mein eigener Vater ist früh gestorben, manchmal denke ich, da habe ich ein Defizit. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass ich ihm glaubte. Robert habe großen Mist gemacht, redete er auf mich ein, gigantischen Mist, und ein Journalist sei ihm dabei auf die Schliche gekommen. Er selbst habe davon nichts gewusst, sonst hätte er versucht, ihn davon abzubringen, schließlich stehe jetzt der Ruf der gesamten Firma auf dem Spiel. Robert habe geglaubt, das große Geld machen zu können und sei dabei buchstäblich über Leichen gegangen. Und dann deutete er an, dass Jessis Tod mit Roberts Unternehmungen in Verbindung stehe. Ein Racheakt oder die Wahnsinnstat eines Schwarzen, eines dieser Asylbewerber, das habe ihm die Polizei gesteckt. Oder die Jungs unserer Putzfrau seien von einem dieser Betroffenen aufgehetzt worden … Ich habe diesem Dreckskerl vertraut, das müssen Sie mir glauben, er kam so ehrlich und bemüht um mich und mein Schicksal daher – und wir kannten uns so lange schon. Und dann kam Jessis Beerdigung, und ich hatte Mecks Worte im Kopf und wusste nur: Mein eigener Mann ist schuld am Tod meiner Tochter. Ohne seine Verbrechen würde sie noch leben. KHK N:So kamen Sie auf die Idee. Und als er dann am späten Abend nach Schwäbisch Gmünd verschwand, fuhren Sie ebenfalls dorthin. Ihre Mutter wusste Bescheid? C H: Nein. Ich will nur sehen, was er mit diesem Journalisten ausheckt, sagte ich ihr. Die Adresse und den Namen dieses Rechtsanwalts habe ich in seinen Papieren gefunden und dass er zu ihm fuhr, war unschwer aus seinen Worten zu schließen.

KHK N: Deshalb hat Frau Kastner Sie nach Schwäbisch Gmünd begleitet.

C H: Deshalb, ja. Was ich dort getan habe … Ich wusste selbst nicht, was ich tun würde. Aber als ich dann den Mann sein Auto mit laufendem Motor stehen lassen sah …! Ich hatte Dieters Worte im Ohr, Jessis Tod stehe in Verbindung mit Roberts Taten … Ich habe Dieter, diesem Meck, geglaubt, zu viel geglaubt.

KHK N: Dass Herr Meck Sie in Wirklichkeit gegen Ihren eigenen Mann aufhetzen wollte, um von seiner eigenen Schuld abzulenken, war Ihnen damals nicht bewusst. OS K: Frau Kollegin, ich verbitte mir diese Wortwahl. Sie unterstellen Herrn Meck Dinge, die in keiner Weise nachvollziehbar sind. Im Gegenteil: Der Mann ist Opfer dieser Vorgänge, das wissen Sie nur zu gut.

KHK N: Frau Heimpold, fahren Sie bitte fort: Dass Herr Meck ein übles Spiel durchzog, war Ihnen damals nicht bewusst. C H: Ich habe ihm voll vertraut, wirklich. Erst als Sie, Frau Kommissar, wieder bei uns in Esslingen aufgetaucht sind und betont haben, dass Meck hinter dem Ganzen steckt und mein Mann eher ein Opfer von ihm ist … OS K: Also, ich werde diese Behauptungen jetzt nicht länger hinnehmen!

KHK N: Lassen Sie sich bitte nicht beirren, Frau Heimpold. Erzählen Sie bitte weiter.

C H: Ja, und dann kam noch der Anruf von Frau Meck. KHK N: Was für ein Anruf?

C H: Am selben Abend noch, als Sie wieder bei uns waren. Frau Meck rief an. Wir kennen uns, ich habe es erzählt. Ihr ging es nicht gut, wir wechselten nur ein paar Worte, sie konnte kaum sprechen, aber das reichte. Sie sagte, sie wolle sich scheiden lassen, weil sie die Drecksgeschäfte ihres Mannes nicht mehr länger hinnehmen wolle. Sie habe nichts davon gewusst, habe von diesen Verbrechen in Afrika jetzt zum ersten Mal gehört. Für sie sei das der endgültige Schlusspunkt. Das wolle sie mir mitteilen, um mich ihrer Anteilnahme an meinem schweren Schicksal zu versichern. Sie konnte kaum sprechen, aber dann berichtete sie mir noch etwas, was mich endgültig aus der Fassung brachte. KHK N: Wollen Sie uns erzählen, worum es ging? C H: Sie hat Jessis Kette gefunden, im Zimmer ihres Mannes. KHK N: Wie bitte? Jessicas Kette? Die seit der Mordnacht, Verzeihung, seit Jessicas Tod verschwunden war? C H: Ja.

KHK N: Darf ich wiederholen: Frau Meck rief Sie an, an dem Tag, als ich bei Ihnen war, also vorgestern am Montag, und teilte Ihnen mit, sie habe Jessicas Kette im Zimmer ihres Mannes gefunden?

C H: Genau so, ja. Sie sagte, sie habe die Kette auf dem Foto in der Zeitung erkannt, sie sei gerissen, aber es sei klar, dass es sich um Jessis Kette handle. Und dann fragte sie mich, ob ich die Kette haben wolle.

KHK N: Und was erklärte sie, wie ihr Mann an die Kette gekommen sei?

C H: Nichts. Sie wusste es nicht. Aber dann fiel mir der schreckliche Streit wieder ein.

KHK N: Von welchem Streit sprechen Sie?

C H: Zwischen Robert und Dieter, also Meck.

KHK N: Die beiden stritten sich? Wann war das?

C H: Freitagnacht, als Jessi …

Einige Sekunden lang herrscht Ruhe.

C H: Wir hatten an dem Abend einen Empfang für Geschäftspartner meines Mannes. Wir waren schon lange am feiern, als es passierte. Robert und Dieter gerieten sich in die Haare. Zum Glück erst draußen vor dem Haus und auch schon spät, aber es war heftig. Ich kam zufällig dazu, als ich Robert suchte. Sie warfen sich gegenseitig Vorwürfe an den Kopf. Irgendwas mit Fotos und Videos. Damals verstand ich noch nicht, um was es ging, und Robert versuchte mich abzuwimmeln, als ich ihn darauf ansprach. Ich habe nur noch in Erinnerung, was Robert Dieter hinterherrief, als der über die Straße zur Georg-Elser-Staffel lief: »Du wirst die Sache ausbaden, nicht ich.«

KHK N: Sie sagen, Herr Meck lief am Freitagabend zur Georg-Elser-Staffel? Das war der Tag, als Jessica … C H: Wir hatten einen Empfang, genau an dem Abend. KHK N: Wissen Sie noch, wie spät das etwa war, als Herr Meck Sie verließ?

C H: Wie spät? Ja natürlich, es war kurz nach Mitternacht.

KHK N: Kurz nach Mitternacht? Sie sind sich sicher?

C H: Ja. Ich sah auf die Uhr, zwölf Minuten nach dem Tageswechsel, und dachte: Wo ist Robert? Ich suchte ihn und fand ihn vor dem Haus in diesem Streit.

KHK N: Und Sie haben selbst gesehen, dass Herr Meck zur Georg-Elser-Staffel ging?

OS K: Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, Frau Hauptkommissar, aber könnten wir nicht wieder zu wesentlichen Fragen kommen, die uns weiterführen? KHK N: Diese Frage ist wesentlicher als vieles andere. Haben Sie Herrn Meck also selbst zur Georg-Elser-Staffel gehen sehen? C H: Er überquerte die Gerokstraße, als ich mit Robert zurück zu unserem Haus ging. Aber natürlich weiß ich, dass er die Georg-Elser-Staffel hinunterlief. Robert wies noch darauf hin, dass Meck seinen Wagen in der Stafflenbergstraße in der Nähe des Diakonischen Werks geparkt habe, vorsichtshalber, weil es dort abends immer genug Abstellfläche gibt. Und die Georg-Elser-Staffel ist von uns aus der kürzeste Weg dorthin. Was glauben Sie, was mir durch den Kopf ging, ein paar Tage später, als erst Sie bei mir waren und von Mecks Verantwortung sprachen und dann auch noch seine Frau anrief und erzählte, sie habe Jessis Kette bei ihm gefunden? KHK N: Herr Meck hatte seinen Wagen in der Stafflenbergstraße in der Nähe vom Diakonischen Werk geparkt? Wissen Sie zufällig noch, was es bei Ihrem Empfang an diesem Abend zu essen gab, Frau Heimpold?

OS K: Also jetzt ist doch endgültig Schluss mit diesem Possenspiel! Das ist doch kein Verhör mehr, sondern ein … RA Dr. L.: Ich verstehe, offen gesagt, Frau Hauptkommissarin Neundorf, den Zusammenhang dieses Fragenkomplexes mit den Problemen meiner Mandantin ebenfalls nicht. KHK N: Ich denke, das wird sich schnell ändern. Frau Heimpold, können Sie sich noch daran erinnern, was Sie bei dem Empfang Ihren Gästen angeboten haben? C H: Ja, das weiß ich noch. Robert legte Wert darauf, dass wir nur exklusive Speisen und Getränke anboten, es waren wichtige Gäste, verstehen Sie. Wir hatten einen Partyservice beauftragt. Es gab Kaviarcracker, Lachsschnittchen, Olivenschnitten, Shrimpsbaguette und ähnliche Spezialitäten. KHK N: Danke. Sie sahen Herrn Meck also zur Georg-Elser-Staffel laufen und bekamen einige Tage später dadurch den Eindruck, er habe etwas mit dem Tod Ihrer Tochter zu tun. C H: Es hat lange gedauert, bis ich es begriffen habe, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Er ist der Verantwortliche, der unzählige Menschen in Afrika für den Gewinn seiner Firma missbrauchte. Er hatte diesen Streit mit Robert. Er war genau zu der Zeit und an dem Ort unterwegs, als Jessica getötet wurde. Und dann fand seine Frau noch die Kette in seinem Zimmer. Ich habe ihm lange, sehr lange vertraut. Aber heute weiß ich: Er trägt die Schuld. Er hat mir meine Tochter genommen.


35. Kapitel

Der Oberstaatsanwalt hatte sich mit Händen und Füßen gegen Neundorfs Wunsch gesträubt.

»Ein DNA-Test Herrn Mecks, dazu noch eine Hausdurchsuchung? Sind Sie jetzt völlig von Sinnen?« Kochs Gesicht war rot angelaufen, Zornesadern prangten auf seiner Stirn. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes, ich wiederhole, allen Ernstes behaupten, Herr Meck habe diese, diese Jessica …« Er war verstummt, hatte sich nicht imstande gesehen, die Ungeheuerlichkeit auszusprechen, die die Kommissarin angedeutet hatte.

»Doch, das will ich«, hatte Neundorf beharrt. »Weil es genauso war. Ich habe keinerlei Zweifel mehr, wie sich alles abgespielt hat.« Und dann hatte sie ausgeholt und zum Unwillen ihres Gesprächspartners ihre Vorstellung dargelegt. »Heimpold sieht sich von Bohnwalds Recherchen entlarvt, informiert Meck. Beide treffen sich auf dem Empfang, sprechen ausführlich über die Sache. Dabei geraten sie in Streit, wer letztendlich die Verantwortung zu übernehmen habe. Voller Wut stürzt Meck davon, weil er genau weiß, dass er der eigentlich Schuldige ist, schließlich hat er wenige Jahre zuvor dieselben kriminellen Praktiken betrieben, nur unter anderem Namen und ohne Heimpold. Er eilt die Georg-Elser-Staffel hinunter, will zu seinem Wagen. Genau in diesem Moment kommt Jessica Heimpold die Sünderstaffel hoch. Ihre beiden jungen Begleiter Dejan und Nenad Vukmirovic verabschieden sich und spurten zurück, weil sie ihrer Mutter versprochen haben, vor Mitternacht zu Hause zu sein. In dem Moment, als sie sich verabschieden, sieht Nenad Vukmirovic eine ihm unbekannte Person am unteren Ende der Georg-Elser-Staffel auftauchen: Dieter Meck.

Jessica Heimpold läuft weiter, genau Meck in die Arme. Vertrauensselig spricht sie mit ihm, ahnt nichts von seiner Wut auf ihren Vater – er ist ja ein guter Freund der Familie. Meck aber ist in diesem Moment kaum mehr zurechnungsfähig in seinem Zorn. Niemand hat sich bisher seinen Wünschen in den Weg gestellt: Weder in der Politik noch in der Wirtschaft, geschweige denn im Privaten. Seit Jahren hat er seinen Willen durchgesetzt und Widersacher mit Hilfe seiner Freunde in Wirtschaft und Politik aus dem Spiel geworfen. Er hat seine menschenverachtenden Methoden, Geschäfte zu machen, ohne mit der Wimper zu zucken, durchgezogen, bei Bedarf nur den Namen geändert, unter dem sie liefen. Zugleich hat er sich über Jahrzehnte hinweg der Öffentlichkeit als moralischer Saubermann präsentiert.

Jetzt aber wagt es erstmals jemand, sich seinen Wünschen zu verweigern. Ausgerechnet in dem Moment, in dem seine Verbrechen endgültig ans Tageslicht zu kommen drohen, will doch dieser Heimpold die Verantwortung nicht übernehmen. Meck steht mit dem Rücken zur Wand, sieht das Fiasko nahen. Alles, weil ein Einziger nicht seinem Willen nachkommen will.

Als er sich der Katastrophe bewusst wird, die ihm unmittelbar droht, steht das Mädchen vor ihm, das Wertvollste, über das dieser Heimpold verfügt. Nirgendwo sonst kann er den Mann so treffen wie mit ihr. Besinnungslos vor Wut stürzt er sich auf Jessica, erwürgt sie, reißt ihr im Eifer des Kampfes die Kette vom Hals.

Erst als sie unter ihm zusammensinkt, bemerkt er, was er getan hat. Er schleift das Mädchen ein paar Stufen hinunter, von der Straße weg, versteckt sie unter einem Busch. Von Sekunde zu Sekunde wird ihm klarer, in welcher Situation er sich jetzt befindet. Er geht die paar Stufen wieder hoch, spürt, wie ihm vor Aufregung schlecht wird, und übergibt sich: Die guten Kaviarcracker, die Shrimpsbaguette, so kommen sie neben die Treppe. Und dann verschwindet er, so schnell er kann, und hofft, dass ihm die Polizei nicht auf die Spur kommt.

Und so ist es dann ja auch: Zu seinem großen Glück stoßen wir auf die beiden jungen Männer, die kurz vorher mit Jessica unterwegs waren, und beißen uns an ihnen fest. Und alles scheint ja auch zu passen: Junge aggressive Männer, zu Hause vernachlässigt, weil die Mutter ständig arbeiten geht, dazu noch Ausländer, auch schon als Schläger aufgefallen, auf Gewaltfilme fixiert.

Meck kann sein Glück wohl gar nicht fassen. Dass die Polizei so dämlich ist, war nicht zu ahnen. Um aber auf Nummer Sicher zu gehen, nutzt er seine Kontakte zu den Medien, veröffentlicht Hasstiraden gegen kriminelle Ausländer. Zudem trifft er sich mit Catherine Heimpold und hetzt die Frau gegen deren eigenen Mann auf. Und siehe da, eine weitere glückliche Fügung zu seinen Gunsten kommt in die Gänge. Catherine Heimpold tötet ihren Ehemann, die einzige Person, die Mecks Verantwortung für die kriminellen Geschäftspraktiken hätte detailliert belegen können. Meck muss fast verrückt geworden sein vor Glück in diesem Moment. Er hat seinen Kopf wieder aus der Schlinge gezogen.

Alles scheint wieder in bester Ordnung, bis seine Frau zum Telefonhörer greift und Frau Heimpold von der Kette in seinem Zimmer erzählt. Jetzt fehlt uns nur noch der DNA-Test des Mannes zur Identifizierung des Erbrochenen und eine Hausdurchsuchung, dann haben wir auch die Kette.«

»Das ist doch nicht wahr! Ihre Theorie ist völlig verrückt«, hatte Koch gekontert. »Das sind Hypothesen, Fantasien, Unterstellungen! Sie leiden am Verfolgungswahn Herrn Meck gegenüber! Was ist mit dem Anruf? Sie wissen doch selbst, dass es ihn nie gab!«

Keine Stunde nach der Vernehmung Catherine Heimpolds hatte Neundorf Lilo Meck zur Rede gestellt. Sie war telefonisch vorstellig geworden, hatte ein persönliches Gespräch mit ihr verlangt. Widerstrebend war die Frau auf ihr Anliegen eingegangen.

»Ich habe Frau Heimpold nicht angerufen, wie kann die so etwas behaupten!«, hatte sie ohne Unterlass erklärt. »Ich und mich scheiden lassen, ausgerechnet jetzt, wo alle«, sie hatte das Wort betont, die Kommissarin dabei mit Blicken voller Aggression und Abscheu fixiert, »auf meinen Mann einschlagen, das ist absurd! Ich liebe meinen Mann!«

»Und was ist mit Jessica Heimpolds Kette?«

»Sie wollen doch nicht etwa andeuten, Sie schenken diesen abstrusen Verdächtigungen Glauben? Die Kette des Mädchens im Zimmer meines Mannes? Wir leben zwei getrennte Leben, ich komme gar nicht in die Räume meines Mannes, die werden höchstens noch von unserer Putzfrau betreten. Wissen Sie überhaupt, was Sie da von sich geben?«

»Die Aussage stammt nicht von mir. Frau Heimpold hat es berichtet.«

Lilo Mecks Aggressionen hatten sich ins Unermessliche gesteigert. »Und Sie glauben dieser Frau so einfach? Einer Frau, die gerade ihren eigenen Mann ermordet hat und gestern nur in allerletzter Sekunde daran gehindert werden konnte, dasselbe mit meinem Mann zu tun? Auf diese Frau berufen Sie sich und wagen es, mich und Dieter damit in den Schmutz zu ziehen? Die Kette des Mädchens in unserem Haus – wissen Sie, wessen Sie meinen Mann damit beschuldigen?«

»Ich beschuldige ihn nicht, ich gebe nur die Aussagen Frau Heimpolds wieder.«

»Einer Mörderin, ja, der Sie mehr vertrauen als mir, einer angesehenen Bürgerin dieses Landes.«

»Frau Kastner, die Mutter Frau Heimpolds, bestätigt diesen Anruf. Sie kennt Sie zwar nicht persönlich, behauptet aber, vorgestern, also am Montag, habe eine Frau, die sich als Lilo Meck vorstellte, bei ihnen angerufen und ihre Tochter verlangt.«

»Die lügen alle beide. Die steckt doch mit ihrer Tochter unter einer Decke.«

Nein, so sehr es Neundorf auch schmerzte, Lilo Meck war nicht bereit gewesen, den Anruf zu bestätigen. Hatte Catherine Heimpold also gelogen? Aber weshalb? Warum sollte die Frau in ihrer ausweglosen Situation den Anruf erfunden haben?

»Ich benötige die Überprüfung der Telefonate Frau Kastners vom vergangenen Montagnachmittag«, hatte sie Koch deshalb erklärt. »Dann werden wir sehen, wer hier lügt.«

»Sie wollen doch nicht etwa auch sämtliche Anschlüsse der Familie Meck hinzuziehen?«, war dessen Antwort.

Neundorf hatte darauf verzichtet, ihn vollends zur Weißglut zu bringen. Hatte der Anruf stattgefunden, war er unter Frau Kastners Telefonaten verzeichnet, das genügte. Zudem gab es keine Garantie dafür, dass Lilo Meck den eigenen Festnetzanschluss benutzt hatte. Ihr schien die Frau clever genug, zu irgendeinem Kartenhandy gegriffen zu haben, dem sie wohl kaum je auf die Spur kommen würden. Zähneknirschend hatte der Oberstaatsanwalt die Überprüfung der Leitung Christa Kastners in die Wege geleitet.

Neundorf wartete auf den Ausdruck der Telefongesellschaft, als der Anruf ihres Lebensgefährten kam.

»Wieder einmal zeigt sich, dass Journalisten oft schlauer sind als der gesamte Polizeiapparat«, frotzelte er.

»Hast du Probleme mit deinem Berufsbild?«

»Nein, im Gegenteil. Aber eine entscheidende Entdeckung bezüglich der Ermittlungen einer gewissen Kommissarin.«

»Ich höre.«

»Etwas mehr Respekt bitte. Sonst bringen wir es morgen auf der Titelseite.«

»Ist es so sensationell?«

»Das wohl nicht«, gab er zu. »Aber für einen aufsehenerregenden Artikel würde es wohl reichen.«

»Du machst es spannend.«

»Das habe ich auch verdient. Es geht um Frau Meck.«

Neundorf wurde hellhörig. »Und? Was willst du mir sagen?«

»Wann will sie mit Robert Heimpold gesprochen haben? Ich meine den langen Telefonflirt kurz vor dem Tod Heimpolds.«

»Am letzten Mittwoch. Heute vor einer Woche. Mittwoch, der 17. Mai.«

»Um wie viel Uhr?«

»Warum fragst du?« Sie konnte ihre Neugier nicht länger zurückhalten.

»Um wie viel Uhr?«, wiederholte Weiss.

»Auf die Minute weiß ich es nicht auswendig. Da müsste ich nachsehen.«

»Ungefähr«, beharrte er.

»Zwischen siebzehn und achtzehn Uhr etwa.«

»Genau«, erklärte Weiss, »das ist es. Deine Dankesbezeugungen nehme ich heute Abend persönlich entgegen. Mit allem, was so dazugehört.«

»Was hast du entdeckt? Jetzt rück endlich mit der Sprache heraus!«

»Geh an dein Fax«, erwiderte er, »so hast du es am schnellsten.«

Sie ließ den Telefonhörer liegen, musste nur wenige Sekunden warten. Das Faxgerät setzte sich in Gang, ließ langsam ein eng bedrucktes Papier hervorgleiten. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um einen Zeitungsartikel samt dazugehörigem Foto handelte.

»Und?«, tönte es aus ihrem Telefonhörer. »Hast du es?«

Sie überflog das Blatt, sah die Frau auf dem Rednerpult.

»Der Artikel stammt vom 18. Mai. Siehst du, worum es geht?«

Neundorf las den Text, sprang von ihrem Stuhl auf. »Du bist wahnsinnig«, rief sie, »wie hast du den entdeckt?«

»Zufall«, antwortete er. »Ich muss zugeben, es war Zufall. Ich suchte nach einem Aufhänger für meinen aktuellen Artikel, dabei stieß ich auf ihn. Und was den Inhalt angeht: Er ist korrekt. Ich habe den Kollegen gefragt, von dem er stammt. Er war selbst anwesend. Viel Erfolg damit!«

Neundorf beendete das Gespräch, nahm sich das Blatt nochmals vor. Lilo Meck war auf dem Foto während ihres Vortrags auf dem Treffen der Württembergischen Unternehmergattinnen zu erkennen. Der begleitende Text schilderte den Zeitpunkt, wann und wo die Veranstaltung stattgefunden hatte: Mittwoch, 17. Mai, um siebzehn Uhr in Friedrichshafen am Bodensee.

Die Kommissarin begriff sofort, was das bedeutete: Die Frau hatte ihr eiskalt ins Gesicht gelogen, was den angeblichen Telefonflirt mit Robert Heimpold anbetraf. Warum sollte sie heute, was das Gespräch mit Catherine Heimpold betraf, plötzlich die Wahrheit gesagt haben?


36.Kapitel

Die Frau am Telefon stellte sich als Mitglied der Lokalredaktion der Esslinger Zeitung vor.

Verdammte Kacke, überlegte Felsentretter, was will die so früh am Donnerstagmorgen. »Ich weiß von nichts und gebe keinerlei Auskunft«, brummte er vorsichtshalber. Man wusste nie, woran man mit denen war.

»Wieso?«, fragte die Frau in freundlichem Ton, wie er insgeheim zugeben musste. »Ich will doch nichts von Ihnen.«

»Was soll dann dieser Anruf?« Sein Missmut war nicht zu überhören.

»Wir haben hier ein kleines Päckle«, erklärte sie.

»Aha.«

»Um es genauer zu sagen: Es handelt sich eher um ein Couvert.«

»Ja, was denn jetzt?«

»Ein Couvert. Aber das spielt wohl keine große Rolle.«

»Warum erzählen Sie mir das dann?«

»Der Inhalt wird Sie überraschen.«

Meine Fresse, macht die es spannend. »Ja und?« Donnerstagmorgen, 8.20 Uhr. In der Nacht kaum geschlafen, weil es der Alten mal wieder nicht gut ging und sie sich dauernd übergeben musste. Als Begleitmusik das ewig gleiche Lied. Wie es mir geht, interessiert dich doch überhaupt nicht. Kurz nach sieben ein hartes Brot reingewürgt, dazu eine Tasse lauwarmer Kaffeebrühe, weil sich die Alte nicht imstande sah, ein gescheites Frühstück vorzubereiten. Und jetzt die wichtige Frage, ob es sich um ein Couvert oder ein Päckle handelt.

»Es ist eine Kette«, sagte die Frau.

»Was für eine Kette?«

»Soweit ich informiert bin, suchen Sie sie.«

»Ich suche überhaupt nichts.« Er hörte, dass es an seiner Tür klopfte, schaute auf. Neundorf warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Die Kette von Jessica Heimpold«, erklärte die Frau.

»Sie haben die Kette von Jessica Heimpold?«, wiederholte er laut.

Neundorfs Haltung veränderte sich binnen einer Sekunde. Sie spurtete zu seinem Schreibtisch, baute sich vor ihm auf.

»Ich gebe Ihnen meine Kollegin«, erklärte Felsentretter, reichte ihr den Telefonhörer.

Neundorf stellte sich vor, erfuhr den Namen und den Beruf ihrer Gesprächspartnerin.

»Sie sind die Kommissarin, die die Ermittlungen leitet?«

»Genau die, ja.«

»Ihr Sekretär oder Pförtner oder wer immer das vorher war, scheint etwas unterbelichtet.«

»Das ist noch sehr wohlwollend formuliert, ja. Habe ich richtig verstanden, dass Sie über Informationen zur Kette von Jessica Heimpold verfügen?«

Die Frau am anderen Ende lachte. »Ich habe sie hier vor mir liegen.«

»Wie bitte?«

»Ja, heute Morgen war ein unbeschriftetes Couvert in unserem Briefkasten. Ich habe es vor wenigen Minuten geöffnet. Es muss sich um die Kette von Jessica Heimpold handeln, sofern die Fotos, die Sie an die Medien gegeben haben, korrekt sind. Ich habe sie genau verglichen. Sie ist allerdings in zwei Teile zerrissen. Ich denke, Sie sollten sie sich ansehen.«

»Das werde ich tun. Wenn es möglich ist, auf der Stelle. Sind Sie einverstanden?«

Die Journalistin hatte keine Einwände.


37.Kapitel

Kurz nach achtzehn Uhr am Donnerstagabend wurde der Haftbefehl unterschrieben.

Eines hatte zum anderen gepasst.

Christa Kastners Festnetzanschluss verzeichnete, wie von Catherine Heimpold behauptet, am späten Montagnachmittag ein drei Minuten langes Gespräch. Da der Anrufer oder, wie Frau Kastner und Frau Heimpold ausgesagt hatten, die Anruferin, ein nicht registriertes Kartenhandy benutzt hatte, ließ sich nur ermitteln, dass sich die Person während des Gesprächs am südöstlichen Rand der Stuttgarter Innenstadt aufgehalten hatte.

»In der Nähe der Karlshöhe?«, hatte Neundorf den Techniker in Anwesenheit des Oberstaatsanwalts laut gefragt.

»Das ist möglich, ja«, hatte der Mann geantwortet.

»Frau Meck hat uns bezüglich eines entscheidenden Anrufs schon einmal belogen«, war die Kommissarin bei Koch vorstellig geworden und hatte auf den entsprechenden Zeitungsartikel verwiesen. »Damals hat sie in Ihrer Anwesenheit, Herr Oberstaatsanwalt, behauptet, ein Gespräch geführt zu haben, das ihren Mann entlastet, und jetzt erklärt sie, ein anderes Gespräch nicht geführt zu haben, das ihren Mann belastet. Der Frau wollen Sie glauben?«

»Dass ich diese Falschaussage heute der Presse entnehmen musste, ist garantiert Ihnen zu verdanken«, hatte er wütend gekontert.

»Nein, das entstammt der Aufmerksamkeit eines fleißigen Zeitungsredakteurs.«

»Was für ein Zufall, dass der gerade mit Ihnen liiert ist.«

Nach dem vierzehnten Anruf eines Journalisten bei der Staatsanwaltschaft bezüglich der Verdachtsmomente gegen Dieter Meck hatte Koch seinen Widerstand aufgegeben. »Also gut, ich bemühe mich beim Richter um die DNA und einen Fingerabdruck. Eine Hausdurchsuchung benötigen Sie jetzt wohl nicht mehr?«, hatte er süffisant hinzugefügt.

»Nein. Aber die Fingerabdrücke seiner Frau. Das Couvert, verstehen Sie?«

Neundorf hatte das Gespräch schnellstmöglich beendet, um seiner aggressiven Stimmung zu entgehen, hatte nur noch auf die Ergebnisse der Untersuchung gewartet.

Rössle ließ es sich nicht nehmen, sie ihr persönlich am Telefon mitzuteilen. »Alle Idiote von Sindelfinge«, erklärte er, »i woiß, dass du uf hoiße Kohle sitzsch.«

»Dann rede bitte nicht lange um den heißen Brei herum.«

»Der hat vielleicht a Grimasse gschnitte, der hohe Herr, wie i dem sei Finger in die Soß neitunkt han. Koin Sindelfinger könnt a schlimmere Visage na drücke.«

»Das Ergebnis bitte.«

»Seine Abdrück sind’s«, erklärte er, »allerdings nur uf dem kurze Doil von der Kette. Der hat des richig in de Händ ghabt. Des große Stück war frisch butzt, da war net oin Abdruck zu finde.«

»Auch nicht die seiner Frau?«

»Noi, gar nix. Aber die von seiner Frau han i trotzdem.«

»Wo?«

»Uf dem Couvert.«

»Dann hat seine Frau die Kette bei ihm entdeckt, wie Frau Heimpold das erzählte, in den Umschlag gesteckt und diesen anonym bei der Zeitung eingeworfen.«

»So sieht’s aus.«

»Und das Erbrochene?«

»Auch einem hohen Herrn ist manchmal übel, und sei es, dass er zuvor etwas Schlimmes getan.«

»Seine DNA?«

»Genau die.«

»Das heißt, wir haben ihn.«

»Alles spricht dafür.«

»Dann werde ich Koch die Ergebnisse präsentieren.«


38. Kapitel

Sie wollen wissen, wie wir es geschafft haben?

Niemand von uns konnte ahnen, dass sich diese Gelegenheit plötzlich ergeben sollte. War es das Schicksal, Zufall, ein vorherbestimmtes Geschehen? Ich weiß es nicht. Urteilen Sie selbst.

Wir kamen spät nach Hause an diesem Abend, lange nach elf, waren müde und erschöpft, freuten uns auf die Nacht und das Wochenende danach. Wir duschten, zogen uns um, fielen ins Bett.

Wann es läutete? Wir waren beide längst eingeschlafen. Es dauerte, bis ich wieder bei mir war. Verärgert lief ich zum Fenster, starrte nach unten. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie lange ich benötigte, zu begreifen, welches aufgeregte, völlig aufgelöste Bündel Mensch vor unserer Tür hin und her sprang. Jonny, irgendwann wurde es mir klar, Jonny. Doch wie sah er aus?

Ich ließ ihn ins Haus, öffnete die Tür. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Jonny stürzte in die Wohnung, warf sich mir an den Hals, klammerte sich an mir fest. Ich rang um Luft, spürte das Zittern, das seinen ganzen Leib erfasst hatte. Er heulte, stammelte irgendwelche unverständlichen Laute. Bei allem, was wir schon gemeinsam durchgemacht hatten, so hatte ich ihn noch nie erlebt. Jonny, ein einziges Häuflein Elend.

»Was ist mit dir?«, fragte ich.

Er war nicht fähig, zu antworten, streckte mir seine Hände entgegen. Ich nahm sie, spürte einen geschmeidigen Gegenstand. In dem Moment tauchte Isioma neben uns auf.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Jonny schrie laut auf, schluchzte, warf sich ihr an die Brust.

»Jonny, was ist mit dir?« Sie nahm ihn in die Arme, hielt ihn fest, ließ ihn ihre Wärme spüren.

Er beruhigte sich langsam, wurde von Isioma in die Küche geschoben. Sie drückte ihn auf einen Stuhl, ging an den Herd.

»Jetzt trinkst du erst eine heiße Milch«, sagte sie, »dann sieht die Welt besser aus.«

»Die Welt sieht nie mehr besser aus«, presste er schwer atmend hervor, »nie mehr.«

Er legte seine Hände auf den Tisch, öffnete sie. Ein silbern glänzender, schlangenförmiger Gegenstand rollte daraus hervor. Ich hörte Isioma mit einem Becher klappern, sah die Kette vor mir. Ein fein gearbeitetes, teures Stück. Es war in zwei Teile zerrissen.

»Wo hast du die her?«, fragte ich.

Ein herzzerreißendes Schluchzen war die Antwort.

Isioma brachte eine große Tasse dampfender Milch, schob sie vor ihn hin, betrachtete die Kette. »Ein wunderschönes Stück. Aber sie gehört nicht dir.« Sie setzte sich zu ihm, legte ihren Arm um seine Schulter, drückte ihn fest an sich.

Er schüttelte den Kopf, trank von der Milch.

»Du hast dich gestritten«, sagte Isioma.

Jonny starrte in seine Tasse, ließ sie reden.

»Mit einem Mädchen.«

Irgendwann fand er zur Sprache. »Ich weiß nicht, wie es passierte. Wirklich, ich weiß es nicht. Ich wollte es nicht.«

Kurz darauf hatte er uns alles erzählt.

»Ich war bei meinem Freund Jonas, lief nach Hause. Ihr wisst, die Treppen runter. Ich wollte zur letzten Bahn. Plötzlich traf ich Jessica. Ich kenne sie seit ein paar Wochen. Sie war auf dem Weg nach Hause, am unteren Ende der Elser-Staffel. Wir schäkerten miteinander, lachten. Ich hatte keine Lust mehr, nach Hause zu gehen, Fürchtegott lag eh längst im Bett. Ich fragte, ob sie mitkommen wolle, irgendwohin. Sie zögerte keine Sekunde, war sofort einverstanden. Wir liefen über die Straße, dann die große Treppe runter, Sünder-Staffel oder so. Ich fühlte mich wie Vin Diesel, unbesiegbar. Jessica neben mir, wow! Das wird eine Nacht! Wir stiegen die Stufen hinunter. »Wo gehen wir hin?«, fragte ich. »Schlag was vor«, meinte sie locker flockig. Ich erwähnte ein paar Namen, Discos, Kneipen, Bars, als sie plötzlich stehen blieb. »Ach, das ist doch keine so gute Idee«, meinte sie mit einem Blick auf ihre Uhr, »es ist höchste Zeit, nach Hause zu gehen.« Sie wollte nicht mehr, das konnte doch nicht sein! Ich war wie vor den Kopf gestoßen, packte sie, zog sie zu mir her, versuchte sie zu küssen. ›Eh, das kannst du doch nicht machen‹, sagte ich, ›wir haben ausgemacht, dass wir zusammen weggehen.‹ Sie stieß mich von sich, knallte mir eine. In dem Moment sah ich rot. Einen Vin Diesel schlägt man nicht! Ich hörte noch ihr Gekeife: ›Was bildest du dir ein. Ich bin doch nicht dein Anhängsel!‹, packte zu. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr, es ist wie ein Filmriss. Plötzlich sackte sie zusammen. Sie fiel auf den Boden, mir vor die Füße, und wie sie da so lag … Ich wusste nicht, was tun, schüttelte sie, rüttelte an ihren Armen, aber sie blieb einfach liegen, regte sich keinen Millimeter. Plötzlich bist du mir eingefallen, Berni, und du, Isioma, und ich bin zu euch gerannt. Und das da hatte ich die ganze Zeit in der Hand.«

Ich weiß nicht, wie lange ich benötigte, wieder zu mir zu kommen. Mehrere Sekunden oder gar Minuten? Ich war wie gelähmt. War es wirklich wahr, was ich eben gehört hatte? Oder handelte es sich um einen schlimmen, bösen Traum?

Isioma riss mich aus meiner Betäubung. »Du hast das Mädchen liegen lassen?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.

Ich starrte sie an, als käme sie von einem anderen Stern. Sie erwiderte meinen Blick, und ich verstand, was sie mir sagen wollte. Weißt du, wie oft ich das schon erlebt habe in Nigeria? Mord, Totschlag, Folter, Vergewaltigung, Angst, Entsetzen?

Jonny nickte.

»Wir gehen hin«, sagte sie kurz.

Wir zogen uns dunkle Jacken über, liefen zur Pfizerstraße, dann die Sünderstaffel hoch, Jonny fest in Isiomas Hand verankert. Ich kann mich nicht mehr an den Weg erinnern, von den wenigen Minuten, die wir benötigten, sehe ich nur noch den Augenblick vor mir, als wir vor dem Mädchen standen. Sie war tot, ohne Zweifel, das war mir von Anfang an klar, und ich stand hilflos vor ihr, zitternd und genauso verängstigt wie Jonny. Isioma strich dem Mädchen über die Haare, die Wangen, den Leib, packte sie dann plötzlich, trug sie zwei Stufen hoch und versteckte sie unter einem nahen Busch. Die Szene war gespenstisch; schwaches, von der nächsten Treppenlampe rührendes Licht, der Schatten der Äste, von unten her die Geräusche der Stadt. Dass Isioma Handschuhe trug, bemerkte ich erst, als sie wieder bei uns war, doch genau in dem Moment hörten wir das seltsame Würgen von oben. Wir sprangen zur Seite, duckten uns in den Schatten, sahen einen Mann über dem Geländer hängen und scheinbar in die Tiefe starren. Ich erkannte ihn sofort, war ihm oft genug auf Diskussionen begegnet, hatte sein Gesicht im Fernsehen und verschiedenen Zeitungen gesehen: Meck, der große Wirtschaftsmagnat.

Ich wusste zuerst nicht, was er wollte, begriff erst nach einer Weile, dass er nicht uns im Visier hatte, sondern aus ganz anderen Gründen dort oben hing: Er war dabei, sich zu erleichtern, spuckte in einem fort, stöhnte, gab den Inhalt seines Magens von sich.

Wie es weiterging? Sie wissen es selbst. Wir schlichen nach Hause, kümmerten uns um Jonny, ließen uns alles nochmals erzählen, beschlossen dann, eine Entscheidung auf den nächsten Morgen zu vertagen. Isioma richtete dem Jungen das Sofa, wir legten uns hin und fielen trotz unserer aufgewühlten Stimmung in einen unruhigen Schlaf.

Irgendwann später läutete die Klingel. Isioma öffnete benommen, sah einen bulligen Mann vor sich, verstand erst nach einer Weile, was er wollte. Polizei! Sie stürzte zurück in die Wohnung, rüttelte mich wach. Hatte man Jonny, hatte man uns gesehen?

Der bullige Beamte fragte nach unserem Wagen, erzählte von einem Unfall und einem getöteten Menschen. Wir kamen ins Wohnzimmer – Jonny war weg, das Auto vor dem Haus verschwunden, die Schüssel dazu ebenso. Hatte er es wieder an sich genommen, mitten in der Nacht, wie schon einmal Monate zuvor? Es gab keine andere Antwort auf diese Frage.

Der Polizeibeamte schien zufrieden, ließ uns in Ruhe. Jonny war tot, verunglückt mit unserem Wagen. Drei Tage später beerdigten wir seine sterblichen Überreste, vierundzwanzig Stunden darauf, von Ihnen, Frau Pfarrerin Räuber, begleitet, die von Jessica.

 

War die Sache damit zu Ende?

Mecks Hetze war der Auslöser. Härter durchgreifen, schärfere Gesetze, raus mit dem kriminellen Pack: Wasser auf die Mühlen des Mobs.

Ausgerechnet der. Wie viele Stellen von Sozialarbeitern, Schwerpunktbetreuern, in der Kriminalprävention tätigen Pädagogen waren auf seine Hetze hin gestrichen worden? Angeblich alles unnötige Geldverschwendung. Nicht vorbeugen, sondern strafen – Mecks und des reaktionären Mobs Losung.

Die beiden festgenommenen jungen Männer – es gab außer ihnen nur zwei Personen, die wussten, dass sie unschuldig waren: Isioma und mich. Wie konnten wir helfen, sie von der Anklage zu befreien?

Isioma wusste Rat, wie immer. Die Berichte der Medien gaben den Ausschlag. Kindersoldaten, Menschen als Arbeitssklaven. Westliche Konzerne Hand in Hand mit den Menschenschlächtern Afrikas. Im Kongo dasselbe Geschehen wie in Nigeria. Profite hier, Opfer dort. Und die Verantwortlichen entzogen sich wie immer jeder Kontrolle. Unübersehbare Firmengeflechte, die Drahtzieher und Nutznießer anonym im Hintergrund. Doch plötzlich schien sich der Schatten zu lichten. Wo immer man hinsah, ob Nigeria oder Kongo, einer war immer dabei:

Meck. Ausgerechnet der!

 

Isioma hatte die Idee. »Du erinnerst dich, wen wir in der Nähe des toten Mädchens sahen?«

Meck. Ich hatte den Anblick nicht vergessen.

»Die Polizei hat Spuren von Erbrochenem, schreiben sie. Ich weiß, wie wir ihn packen, okay?«

Natürlich war ich einverstanden. War das überhaupt eine Frage?

Sie nahm das kleine, von Jessicas Kette abgerissene Stück, wartete in der Nähe seines Anwesens auf Meck. Einer vornehm gekleideten, gut aussehenden, noch recht jungen Dame, sei sie auch von dunkler Hautfarbe, sich als Kavalier zu erweisen – welcher ältere Herr ließe sich diese Chance entgehen? Natürlich kam er ihr zuvor, den winzigen Schmuck, der ihr unmittelbar vor ihm aus den Händen geglitten war, vom Boden aufzuheben. »Vielen Dank«, hauchte sie, nahm seine Fingerabdrücke mit ihren in dünnen Sommer-Handschuhen verwahrten Händen entgegen.

Wie wir uns die Abdrücke seiner Frau besorgten? Lilo Meck war uns ein Begriff, wie vielen anderen auch. Das Hilfssprachrohr ihres Mannes, immer freundlich im Benehmen und eisenhart in ihren Forderungen. Eine der Grand Ladies der Wirtschaftslobby. Sie sollte uns unbekannt sein?

Ich traf sie – ihrer Meinung nach – zufällig vor ihrem Haus beim Austeilen von Prospekten. Ich reichte ihr ein Couvert, entschuldigte mich, nahm es wieder zurück, gab ihr ein anderes dafür. Der Inhalt? Reklame für irgendeine neue Wunderdiät. Sie hatte mich schon vergessen, als ich den nächsten Passanten beglückte, das Couvert aber steckte in meiner Tasche. Isioma hatte mir durchsichtige Textilhandschuhe besorgt.

Für das Telefonat benutzte Isioma ein nicht registriertes Kartenhandy. Abends fuhren wir in die Nähe von Mecks Anwesen, parkten dort, gaben die Nummer Frau Kastners ein. Isiomas Talent, Stimmen zu imitieren, war unser Trumpf. Sie machte ihre Sache hervorragend. »Hier ist Lilo Meck. Ich möchte mit Catherine sprechen.« Was sie erzählte?

Sie wissen es doch, Frau Pfarrerin. »Jetzt ist Schluss. Ich lasse mich scheiden«, sagte sie undßgte dann das Bekenntnis hinzu: »Ich habe Jessicas Kette in Dieters Zimmer gefunden. Ich habe sie in der Zeitung erkannt, obwohl sie gerissen ist.«

Was noch blieb? Frau Pfarrerin, Sie lesen doch Zeitung. Wir fuhren nach Esslingen, nachts, liefen an der Stadtredaktion der Zeitung vorbei, warfen die Kette, beide Teile, in ihrem Couvert in den Briefkasten.

Die Folge?

Ich denke, Sie wissen Bescheid.

Gerade sehe ich die Schlagzeile der neuen Ausgabe vor mir.

Dieter Meck als Mörder Jessica Heimpolds verhaftet.

Die Kriminalpolizei hat gute Arbeit geleistet.

Wie wir uns fühlen, Isioma und ich?

Gut, Frau Pfarrerin, sehr gut sogar. Oder ist es nicht gut, wenn wieder einmal ein Stück mehr Gerechtigkeit auf dieser Welt verwirklicht wurde?

Doch, wir fühlen uns gut und gratulieren dieser Kriminalhauptkommissarin zu ihrer hervorragenden Arbeit.

Und ich weiß: Insgeheim stimmen Sie mir zu, Frau Pfarrerin Räuber.
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